
  
    
      
    
  


  
    

    


    

    

  


  Götterbund


  



  Prolog


  



  Als Königin Schelash aus dem Palast trat, empfing sie undurchdringliche Dunkelheit. Doch sie benötigte kein Licht. Den Weg, den sie zu gehen hatte, hätte sie selbst im Schlaf gefunden. Mit blinder Sicherheit schritt sie die Stufen hinab, als plötzlich etwas am Saum ihres Kleides zog. Vor Überraschung stolperte Schelash, fing sich im letzten Moment wieder und konnte gerade noch verhindern, dass ihre neugeborene Nichte aus ihren Armen glitt.


  „Rajatshas!“, herrschte die Königin ihren dreijährigen Sohn an, der sich noch immer an ihren Kleidsaum klammerte. Der Säugling auf Schelashs Arm wimmerte ängstlich, doch sie achtete nicht darauf. „Du kannst nicht mitkommen.“ Sie fixierte Rajatshas, dessen Gesicht sie in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. „Geh sofort zurück in den Palast!“ Damit entriss sie dem Jungen den Stoff und eilte weiter. Sie wollte die leidige Prozedur, die ihr bevor stand, so schnell wie möglich hinter sich bringen. Schelashs Schritte hallten auf dem Steinboden wider, als sie über den großen Platz schritt. Dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie schlug die schweren, blutroten Vorhänge zurück und betrat den Tempel. Einen Moment stand sie regungslos im Dunkeln, dann flackerten die Kerzen auf und erleuchteten die Göttersymbole an den Wänden.


  Die Königin seufzte gereizt, als ihre Nichte zu zappeln begann. Für einen Moment wünschte Schelash, die Mutter des Kindes wäre noch am Leben. Dann müsste nicht sie sich mit dem anstrengenden Balg herumplagen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Schelash eine Bewegung des roten Vorhangs wahr und wandte sich um. Rajatshas kämpfte sich durch den Stoff und blieb, als er es geschafft hatte, mit großen Augen stehen.


  „Was habe ich dir gesagt?“


  „Was ist das?“ Den Ärger seiner Mutter ignorierend näherte sich der Junge der tönernen Amphore, welche neben einer Metallschale in der Mitte des Tempels stand. Rajatshas hielt sich am Rand des Gefäßes fest, welches fast ebenso groß war wie er, und lugte hinein.


  „Rajatshas!“, herrschte Schelash. Der Säugling auf ihrem Arm brach in erschrecktes Schreien aus. Die Königin gab sich alle Mühe, es zu ignorieren. Was war nur mit ihrem Sohn los? Normalerweise folgte er ihr aufs Wort. „Komm her!“


  Endlich gehorchte der Junge. Mit hängendem Kopf trottete er zu seiner Mutter zurück.


  „Setz dich hier hin und rühr dich nicht von der Stelle!“


  Der Junge nickte ergeben.


  Mit einem misstrauischen Blick auf ihren Sohn trat Schelash zu der Amphore, die auf Rajatshas so anziehend gewirkt hatte. Sie griff mit einer Hand in die Gewürzmischung, die sich darin befand, schöpfte etwas davon heraus und ließ sie in die metallene Schale rieseln. Augenblicklich schoss eine Stichflamme daraus empor und verbrannte die Mischung, deren süßlicher Duft von Beeren, Weihrauch und Vanille den Tempel erfüllte.


  Langsam näherte sich Schelash dem größten aller Göttersymbole, welches mit roter Farbe an die Wand gemalt worden war. Der Gott, dem dieses Zeichen gewidmet war, hieß Casaquann. Er war der mächtigste aller Götter, derjenige, der die Menschheit erschaffen hatte. Er war außerdem der Schutzgott von Rajatshas, ein Glückstreffer, auf den die Königin niemals zu hoffen gewagt hätte.


  Der Tradition folgend kniete Schelash vor dem Symbol Casaquanns nieder und wartete, dass einer der Götter erscheinen würde. Der eine, der mit ihrer Nichte den Bund eingehen würde. In diesem speziellen Fall war es egal, welcher von ihnen es sein würde. Keiner besaß so viel Macht wie Casaquann. Was bedeutete, dass auch ihre Nichte niemals so mächtig werden würde wie Rajatshas, der den Bund mit dem mächtigsten aller Götter eingegangen war.


  Die Luft begann zu flirren. Schelash beobachtete, wie sich vor dem hell erleuchteten Symbol Casaquanns eine Gestalt materialisierte. Der Königin stockte der Atem, als sie das dicke weiße Haar und den roten Umhang erkannte. Sprachlos blickte sie dem alten Mann in die bernsteinfarbenen Augen. Es konnte sich nur um ein Missverständnis handeln.


  „Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte Schelash kaum hörbar.


  Regungslos sah der Gott auf sie herab. Und während die Königin in Casaquanns Augen blickte, begann sie zu begreifen, dass es kein Irrtum war. „Was hat das zu bedeuten?“, wiederholte sie.


  Casaquann antwortete nicht. Stattdessen streckte er die Hände aus. „Gebt mir das Kind.“


  Doch Schelash war wie erstarrt. „Ihr könnt nicht zwei Schützlinge haben. Das hat es noch nie gegeben. Was ist mit Rajatshas?“


  Der Gott lächelte. „Nur weil eine solche Situation noch nie da war, bedeutet das nicht, dass es unmöglich ist. Ich habe Rajatshas auserwählt und nun erwähle ich dieses Kind.“


  „Aber sie ist das Kind eines Verräters!“.


  „Wollt ihr euch dem Brauch widersetzen?“ Ruhig sah der Gott auf die Königin herab. „Wenn Ihr Euren Teil der Tradition nicht einhaltet, sind auch wir nicht mehr verpflichtet, den unseren einzuhalten.“


  „Was meint ihr damit?“


  „Der Götterbund wurde zum beidseitigen Nutzen Eurer Familie und uns Göttern eingeführt. Es steht in unserer Macht, den richtigen Schutzgott für ein jedes Kind auszuwählen, dafür begleiten wir es ein Leben lang und stehen ihm zur Seite. Versagt Ihr uns unsere Entscheidung, wird das Abkommen um den Götterbund hinfällig. In diesem Fall würden wir uns vollends aus Fativa zurückziehen.“


  Schelashs Gedanken rasten. Einen Ausweg. Es musste irgendetwas geben, was sie tun konnte, um das hier zu verhindern. Doch als Casaquanns Blick immer drängender wurde, hielt sie dem Gott widerwillig ihre Nichte hin. Kaum hielt Casaquann das Kind in seinen Armen, hörte es auf zu schreien. Zärtlich lächelte der Gott auf das Neugeborene herab. „Ich habe entschieden, dass sie den Namen Dashamien tragen wird.“


  Er drehte sich um und hob das Kind hoch über seinen Kopf.


  Ungeduldig beobachtete Schelash, wie Casaquann mit Dashamien den Bund einging, ebenso wie er es vor drei Jahren mit Rajatshas getan hatte. Sie war sich nicht sicher, wie er es machte oder was dabei genau passierte. Doch sie wusste, dass ein Kind danach nicht mehr dasselbe war. Es war besser, in vielerlei Hinsicht.


  Casaquann drehte sich zu Schelash um und hielt ihr den Säugling hin. „Es ist ein Jammer, dass Dashamiens Mutter nicht mehr am Leben ist. Das arme Kind.“


  Die Königin nahm ihre Nichte. „Sie hat die Königsfamilie verraten, ebenso wie mein Bruder. Ich konnte sie nicht am Leben lassen. Doch ich werde mich um Dashamien kümmern.“ Ehrerbietig neigte sie den Kopf. „Bitte sagt mir, was der Bund zwischen Euch und Dashamien für meinen Sohn bedeutet.“


  „Das wird sich zeigen. Es gibt Dinge, die können selbst wir Götter nicht vorhersehen.“


  Schelash presste die Lippen zusammen. Irgendetwas ging hier vor, das war offensichtlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Casaquann ohne Grund entschieden hatte, der erste Gott in der Geschichte zu werden, der mit zwei Mitglieder der Königsfamilie zur gleichen Zeit den Bund einging. Nein, er hatte sich etwas dabei gedacht. Und Schelash würde herausfinden, was es war. Das schwor sie sich. Nach einer letzten, knappen Verneigung in Richtung des Gottes drehte sie sich um, half Rajatshas auf die Beine und verließ mit den beiden Kindern den Tempel.


  



  



  Kapitel 1


  



  25 Jahre später


  



  Malyn stieg langsam die knarrenden Holzstufen hinauf und kam sich dabei vor wie auf dem Gang zum Schafott. Er wusste genau, warum Niquos diese Ratssitzung einberufen hatte. Und obwohl Malyn geahnt hatte, dass dieser Tag kommen würde, hatte er sich stets an die Hoffnung geklammert, dass Niquos bis dahin seine Meinung ändern würde.


  Plötzlich spürte Malyn eine Hand auf seinem Arm. Er blieb auf der Treppe stehen und sah den alten Mann an, der unbemerkt zu ihm aufgeholt hatte.


  „Du bist der Ratsvorsitzende“, sagte Thoran und lächelte, was die Falten um seine Mundwinkel noch tiefer erscheinen ließ. „Nicht Niquos.“


  „Sag das nicht mir, sag es ihm. Er scheint es in sieben Jahren immer noch nicht verstanden zu haben.“


  „Lass Niquos sich gegen die Rangordnung auflehnen, so viel er will. Sieh darüber hinweg in dem Wissen, dass die letzte Entscheidung bei dir liegt.“


  Nachdenklich blickte Malyn in die hellen Augen. „Das ist wahr. Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich noch Vorsitzender bleiben werde, sollte ich Niquos’ Plan übergehen. Mir scheint, er findet in letzter Zeit ungewöhnlich viel Zuspruch beim übrigen Rat.“ Er seufzte und setzte seinen Weg nach oben fort. „Manchmal wünschte ich, du hättest dieses Amt nie an mich abgetreten.“


  Thoran antwortete nicht, doch Malyn wusste, dass der alte Mann einmal mehr dieses wissende Lächeln auf den Lippen hatte. Endlich oben angekommen, hielt Malyn einen Moment inne. Die Tür zu dem Raum, in dem der Rebellenrat in regelmäßigen Abständen seine Versammlungen abhielt, war geschlossen. Malyn wusste, dass bereits alle auf ihn und Thoran warteten. Er tat einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür.


  Die übrigen drei Ratsmitglieder saßen bereits um den runden Tisch herum. Malyn trat ein und hörte an den knarrenden Holzdielen, dass Thoran ihm folgte.


  „Endlich“, stieß Niquos aus. „Ich fürchtete schon, du würdest nicht kommen, Malyn.“


  „Wo soll ich deiner Meinung nach hingehen? Ich wohne in diesem Haus.“


  Niquos schwieg und folgte den beiden Männern mit den Augen, als diese sich setzten. Dann ergriff er abermals das Wort: „Euch ist allen bewusst, warum ich diese Versammlung einberufen habe?“


  Malyn machte sich nicht die Mühe zu nicken. Thoran und die beiden anderen Ratsmitglieder, Lahlia und Amjen, neigten höflich die Köpfe.


  „Selbst dir, Malyn, dürfte nicht entgangen sein, was heute für ein Tag ist. Und welche Zeremonie sich heute Morgen auf dem Platz hinter dem Palast abgespielt hat.“


  Malyn schnaubte. „Nur, weil ich selbst die Hauptstadt nicht betreten kann, bedeutet das nicht, dass ich nicht weiß, was in ihr vorgeht.“


  „Ah“, Niquos lächelte. „Ehliyan und Yanna. Du hast deine beiden Schützlinge geschickt, um sich die Zeremonie anzusehen und dir zu berichten, nicht wahr? Aber zu den beiden kommen wir später noch.“


  In Malyns Ohren klangen Niquos’ Worte wie eine Drohung.


  „Vielleicht könntest du uns vorerst erzählen, was Ehliyan und Yanna dir berichtet haben?“


  „Wie ich dich kenne, hast du die Zeremonie mit eigenen Augen verfolgt. Wenn dir so viel daran liegt, davon zu berichten, dann tue dies. Aber verschone mich mit deinen Spielchen.“ Malyns Geduld war am Ende. Es war kein Geheimnis, dass Niquos Malyn als Vorsitzenden für ungeeignet hielt. Doch da die anderen drei Ratsmitglieder das anders sahen, blieb Niquos nichtsweiter übrig, als seinem Standpunkt durch Sticheleien Ausdruck zu verleihen.


  Malyn seufzte lautlos, als Niquos ein falsches Lächeln aufsetzte.


  „Rajatshas ist heute achtundzwanzig Jahre alt geworden und hat damit ein Anrecht auf die Krone. Die Zeremonie, die für heute Morgen angekündigt war, stellte sich als seine Krönungszeremonie heraus.“


  Malyn schloss die Augen. Natürlich hatte er das bereits gewusst, denn Niquos hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen: Er hatte Ehliyan und Yanna geschickt, um sich die „Zeremonie“ anzusehen. Dass Rajatshas während dieser zum König gekrönt werden würde, hatte Malyn nur vermuten können. Nach ihrer Rückkehr hatten Ehliyan und Yanna ihm bestätigt, dass er mit seiner Annahme richtig gelegen hatte. Beinahe im selben Moment war Niquos’ Bote mit der Nachricht eingetroffen, dass sein Herr auf einer Ratsversammlung am Abend bestand.


  „Was möchtest du damit sagen, Niquos?“, fragte Thoran ruhig.


  „Ist das nicht offensichtlich?“ Auf einmal schien ein Feuer in Niquos’ dunklen Augen aufzuflammen. „Endlich ist eingetreten, worauf wir all die Jahre gewartet haben. Rajatshas ist König! Er hat Schelash vom Thron abgelöst! Die Jahre der Tyrannei könnten ein Ende haben. Unser Ziel ist in greifbare Nähe gerückt!“


  „Dennoch wird sich Schelash nicht aus dem Regierungsgeschehen zurückziehen“, gab Lahlia zu bedenken. Ihr faltiges Gesicht trug einen immerwährend ernsten Gesichtausdruck, der sie älter wirken ließ, als sie war. „Dass Rajatshas nun offiziell Herrscher von Fativa ist, hat keine Bedeutung, solange es noch immer Schelash ist, die im Hintergrund die Fäden zieht.“


  „Das ist richtig“, stimmte Niquos zu. „Aber nur, solange Rajatshas Schelashs Einmischung duldet. Versteht ihr nicht? Rajatshas hat endlich die Macht, seine Mutter in ihre Schranken zu weisen. Er kann sie vom Regierungsgeschehen ausschließen, sie sogar aus dem Palast jagen!“


  Amjen, nach Malyn das jüngste Ratsmitglied, schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das wird er nicht tun. Seine Mutter ist die einzige Bezugsperson, die er jemals hatte. Er wird sich nicht gegen sie stellen.“


  „Nicht unter normalen Umständen.“ Niquos lächelte. „Aber was ist, wenn Rajatshas erfährt, dass seine Mutter ihn sein ganzes Leben lang belogen hat? Ich denke, ihr wisst, worauf ich hinaus will?“


  „Was hast du vor?“ Malyn fürchtete die Antwort auf diese Frage, doch er musste sie stellen.


  „Wir helfen Rajatshas, die Wahrheit herauszufinden. Dann wird er seine Mutter in einem völlig anderen Licht sehen und sich von ihr nicht mehr beeinflussen lassen. Schelash wird nicht mehr regieren, ja nicht einmal mehr als Beraterin fungieren. Und Rajatshas kann die Menschen von Fativa zum Wohlstand zurückführen.“


  „Wer soll Rajatshas die Wahrheit sagen?“, fragte Malyn bissig. „Du vielleicht?“


  Niquos schüttelte den Kopf. „Niemand. Er muss die Wahrheit selbst herausfinden oder er wird ihr keinen Glauben schenken. Es ist an der Zeit, unserer… Geheimwaffe einzusetzen.“


  „Geheimwaffe!“ Malyn spie Niquos das Wort förmlich entgegen. „Wir reden hier von einem Menschen! Yanna ist seit ihrem fünften Lebensjahr Mitglied unserer Organisation. Sie riskiert jeden Tag, von den Gardisten festgenommen zu werden, genau wie wir alle. Du kannst sie nicht einfach benutzen, als wäre sie nicht mehr als ein Dolch oder ein Schwert!“


  Thoran legte ihm eine Hand auf den Arm, doch der Jüngere schüttelte sie ab.


  „Yanna ist deine Enkelin“, wandte Malyn sich anklagend an den alten Mann. „Was sagst du zu Niquos’ Plan?“


  „Ich schlage vor, wir hören uns an, was Niquos zu sagen hat. Dann können wir ihn immer noch verurteilen.“


  Fassungslos starrte Malyn seinen alten Freund an. Hatte er den Verstand verloren? Hatte ihn sein Alter am Ende doch eingeholt? Doch als Malyn den Blick auf Amjen und Lahlia richtete, begriff er, dass Thoran seine Worte mit Bedacht gewählt hatte. Die übrigen beiden Mitglieder des Rates warteten gespannt darauf, dass Niquos mit seinen Erläuterungen fortfuhr. Ihm und seinem alten Freund blieb vorerst nichts weiter übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Erst, wenn Niquos seinen ganzen Plan offenbart hatte, konnten sie sich daran machen, Lahlia und Amjen dessen Schwächen vor Augen zu führen.


  „Fahre mit deiner Erläuterung fort.“ Malyn nickte Niquos zu.


  „Im Prinzip ist es ganz einfach: Niemand weiß, dass Yanna noch lebt. Nicht einmal Rajatshas und Schelash. Das müssen wir ändern. Sobald Rajatshas merkt, dass Yanna am Leben ist, wird er Fragen haben-“


  „-die ihm Schelash zweifellos mit Lügen beantworten wird“, beendete Malyn den Satz.


  „Zweifellos. Aber gerade du kennst dich doch bestens mit dem Götterbund aus. Du hast uns damals berichtet, was für Auswirkungen er in diesem besonderen Fall auf Rajatshas und Yanna haben könnte. Das Band zwischen den beiden ist da. Doch es ruht, solange sie nichts von der Existenz des jeweils anderen ahnen. Sobald Rajatshas davon erfährt, wird das Band erwachen. Und er wird sich nicht mit den leeren Lügen seiner Mutter begnügen. Er wird die Wahrheit suchen und sie auch finden. Mit Schelashs Hilfe, oder ohne sie.“


  „Wie soll Rajatshas von Yannas Existenz erfahren?“, fragte Amjen.


  „Shaquess“, antwortete Niquos einfach.


  Nun hielt Malyn nichts mehr auf seinem Stuhl. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  „Er ist klug und ein guter Beobachter.“


  „Er ist ein Gardist“, unterbrach Malyn. „Was sage ich? Er ist der oberste Taissin von Fativa, doch das ist es nicht einmal, was in erster Linie gegen ihn spricht. Du kennst Shaquess nicht persönlich, Niquos. Lass dir gesagt sein, dass ihm auf keinen Fall zu trauen ist.“


  „Deine Sorgen sind unbegründet, Malyn. Natürlich werden wir Shaquess nicht einweihen. Er wird seine Rolle in unserem Plan spielen, ohne dass er davon weiß. Ihm wird auffallen, was sonst niemandem auffallen würde. Und er wird es Rajatshas berichten.“


  Stumm ließ Malyn sich zurück auf seinen Stuhl sinken.


  „Wir müssen es tun!“, ereiferte sich Niquos. „Diese Organisation besteht seit über zwanzig Jahren und was haben wir bis jetzt erreicht? Anfangs waren wir noch voller Hoffnung, voller Tatendrang! Wir dachten, Malyn als Spion in der Garde könnte uns schnell zum Ziel führen. Nur, um immer wieder festzustellen, dass Schelash von zu vielen Gardisten umgeben ist, als dass es möglich wäre, sie zu töten. Nach Malyns Enttarnung versuchten wir, Bedienstete am Hofe zu schmieren um sie als Spione für uns agieren zu lassen. Doch wir mussten begreifen, dass sie viel zu viel Angst vor Schelash haben, als dass sich auch nur einer von ihnen darauf einlassen würde. Sagt selbst: Stimmt es nicht, dass wir über die Jahre die Hoffnung aufgegeben haben? Mittlerweile konzentrieren wir uns darauf, die Reihen unserer Mitglieder zu vergrößern. Unter dem Vorwand, irgendwann den Gardisten zahlenmäßig überlegen zu sein. Aber tun wir das im Grund nicht nur, um nicht das Gefühl zu haben, tatenlos herumzusitzen? Unsere Mitgliederzahl wird niemals auch nur annähernd die der königlichen Garde erreichen. Jetzt haben wir die Chance, wirklich etwas zu ändern!“ Er sah Malyn an. Als der nicht reagierte, schweifte sein Blick zu Thoran, dann zu Amjen und Lahlia. Er lächelte. „Dann ist es also beschlossen.“


  Mit einem lauten Krachen schlug Malyn die Handflächen auf den Tisch und fuhr hoch. „Gar nichts ist beschlossen! Kannst du vorhersehen, was dein Plan für Auswirkungen haben wird? Niemand weiß, wie die Zwillingsseelen aufeinander reagieren werden. Niemand kann ahnen, was mit ihnen passieren wird. Es ist unverantwortlich, Yannas Leben aufs Spiel zu setzen!“


  „Wir alle setzen jeden Tag unser Leben aufs Spiel, weil wir etwas verändern wollen. Auch Yanna.“


  „Niquos hat Recht“, sagte Lahlia ruhig. „Yanna ist eine von uns, eine Rebellin. Auch sie will den Menschen von Fativa helfen.“


  „Wir könnten ihr auch einfach die Wahrheit sagen“, schlug Niquos vor. „Das würde alles noch einfacher machen. Und auf Shaquess könnten wir dann verzichten.“


  Zitternd vor Wut ließ sich Malyn zurück auf seinen Stuhl sinken. Er spürte Thorans Blick auf sich.


  „Was hältst du von diesem Vorschlag, Malyn?“, fragte der alte Mann flüsternd. „Yanna wird eines Tages ohnehin die Wahrheit erfahren. Jetzt ist ein ebenso guter Zeitpunkt wie jeder andere.“


  „Nein!“ Malyn schüttelte den Kopf. „Niemals.“ Er wandte sich von seinem alten Freund ab. „Ihr seid alle dafür?“, fragte er in den Raum hinein.


  „Wir haben keine Alternative“, sagte Amjen.


  Lahlia nickte.


  „Selbst du, Thoran?“


  „Du weißt, dass es unwichtig ist, ob ich dafür oder dagegen bin“, lächelte der alte Mann. Er beugte sich zu Malyn und wisperte: „Es ist eingetreten, was du vorausgesagt hast: Du kannst dich in dieser Sache nicht gegen Niquos stellen, wenn du nicht Gefahr laufen willst, den Rat zu entzweien. Deine Position als Ratvorsitzender steht auf dem Spiel.“


  Malyn musterte erst Lahlia, dann Amjen. Thoran hatte Recht. Sie waren, ebenso wie Niquos, von der Notwendigkeit dieses Plans überzeugt. Wenn er sich dagegen stellte, würden sie ihn einfach durch Niquos ersetzen. Die dafür erforderliche Mehrheit hatten sie.


  Malyn vergrub das Gesicht in den Händen. Das, was er so lange gefürchtet hatte, war eingetreten. Und er konnte rein gar nichts tun, um es abzuwenden.


  



  Als Yanna an diesem Morgen erwachte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Über dieses seltsame Gefühl nachgrübelnd, drehte sie sich auf die andere Seite, um den penetranten Sonnenstrahlen auszuweichen, die durch das Fenster auf ihr Bett fielen. Yanna blinzelte. Sonnenstrahlen? Sie rollte sich wieder zurück. Tatsächlich. Ratlos starrte Yanna zum Fenster.


  Seit Malyn vor sieben Jahren zusammen mit Ehliyan zu ihr und ihrem Großvater in dieses Haus gezogen war, hatte er Yanna jeden einzelnen Morgen noch vor Sonnenaufgang geweckt. Malyn war der Meinung, dass frühes Aufstehen nicht nur gesund war, sondern auch notwendig, wenn man seine Tagesziele erreichen wollte. Obwohl Yanna aufgrund dieser Einstellung mehr als einmal mit Malyn in Streit geraten war, hatte dieser sein morgendliches Wecken beibehalten. Immer. Bis heute.


  Plötzlich hellwach sprang Yanna aus dem Bett. In Windeseile streifte sie sich ihre Kleidung über, dann verließ sie das Zimmer. Im Flur blieb sie kurz stehen, lauschte, doch im Haus war es völlig still. Sie eilte auf die Treppe zu und die Stufen hinab.


  „Wie kann man nur so lange schlafen? Malyn hat wirklich Recht damit, dass er dich jeden Morgen persönlich weckt.“


  Yanna sog erschrocken die Luft ein, nur um im nächsten Moment entnervt mit den Augen zu rollen.


  Ehliyan blickte ihr vom unteren Stockwerk aus verschmitzt grinsend entgegen. Er saß am Tisch, vor sich einen Teller mit zwei Scheiben Brot und etwas Käse.


  „Warum ist es so ruhig im Haus?“, wollte Yanna wissen und sprang die letzten paar Stufen hinunter. „Und warum hat Malyn mich nicht geweckt?“


  Der gleichaltrige junge Mann zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Frühstück zu. „Mich hat er auch nicht geweckt.“


  „Das muss er auch nicht. Du bist immer vor Sonnenaufgang wach.“


  Wieder zuckte Ehliyan mit den Achseln.


  „Wo sind Malyn und Thoran?“


  „Weg.“


  „Ehliyan!“ Ihr war klar, dass er sich absichtlich jedes Wort aus der Nase ziehen ließ.


  „Sie haben heute Morgen zusammen das Haus verlassen. Sagten etwas davon, dass sie einen Spaziergang durch den Wald machen wollten. Das war vor mehr als drei Stunden.“


  Überrascht, weil Ehliyan so schnell eingelenkt hatte, ließ sich Yanna auf einen Stuhl fallen. Sie musterte die ernste Miene ihres Gegenübers. „Du denkst auch, dass etwas nicht stimmt, oder?“


  „Vielleicht.“ Ehliyan biss in sein Brot.


  Nachdenklich schweiften Yannas Augen zum Fenster. „Denkst du, es hat etwas mit der Ratsversammlung gestern Abend zu tun?“


  Ehliyan kaute und schluckte, dann sagte er: „Sie hat jedenfalls bis in die Nacht hinein gedauert.“


  „Woher weißt du das?“


  Die blaugrünen Augen blitzen schelmisch auf. „Ich bin spät nach Hause gekommen.“


  „Lass mich raten: Dana?“


  Ehliyan antwortete nicht. Grinsend steckte er sich ein Stück Käse in den Mund.


  Yanna konnte nicht umhin, ebenfalls zu lächeln. Als sie Ehliyan kennen gelernt hatte, waren sie beide achtzehn Jahre alt gewesen. Seitdem hatte es kaum eine Woche gegeben, in der er sich nicht mit einer anderen Frau getroffen hatte. Doch diese Dana schien etwas Besonderes zu sein. Schon seit mehreren Monaten erzählte Ehliyan ausschließlich von ihr. „Du bist verliebt“, stellte sie fest.


  Verblüffte Augen starrten sie an.


  Yanna lachte. Konnte es tatsächlich sein, dass Ehliyan noch nicht selbst dahinter gekommen war?


  „Bin ich nicht“, entgegnete der junge Mann nüchtern. „Wie kommst du auf so einen Unsinn?“


  Yanna tat, als würde sie überlegen. „Du bist seit mehreren Monaten fast jede Nacht bei ihr, deine Augen leuchten, wenn du von ihr sprichst… ja, eindeutig verliebt.“


  „So definierst du Verliebtsein? Ich wusste ja, dass du keine Ahnung hast. Aber dass es so schlimm um dich steht… “


  Yanna ignorierte ihn. „Du könntest Dana mal mit nach Hause bringen. Malyn und Thoran würden sich bestimmt freuen, die Frau kennen zu lernen, die unserem ewigen Junggesellen das Herz gestohlen hat.“


  „Jetzt hör auf mit der Spinnerei. Davon wird mir übel.“ Demonstrativ schob er den halbvollen Teller von sich.


  „Sie könnte hier einziehen. Davor müsstest du ihr natürlich noch beichten, dass du ein Rebell bist und dieses Haus so etwas wie unserer Zentrale darstellt, aber dann… ja, dann steht eurem Glück nichts mehr im Wege.“


  „Hör endlich auf!“


  „Müsst ihr ständig streiten?“


  Die beiden drehten synchron die Köpfe zur Eingangstür.


  Malyn hatte, gefolgt von Thoran, das Haus betreten.


  Der alte Mann lächelte Ehliyan und Yanna wohlwollend entgegen. „Habt ihr gut geschlafen?“


  „Vor allem ungewöhnlich lang.“ Yannas Blick ruhte auf Malyn.


  „Ich hatte etwas zu erledigen“, beantwortete der Ratsvorsitzende die unausgesprochene Frage, ohne Yanna dabei anzusehen. Er schlug die Kapuze seines Umhangs zurück. Die dunklen Haare fielen ihm wirr ins Gesicht.


  „Was gab es denn so Wichtiges, dass sogar deine heilige Wecktradition zurückstecken musste?“ Yanna ließ Malyn keinen Moment aus den Augen.


  „Nichts, was dich etwas anginge.“ Er legte seinen Umhang ab.


  Yanna war sich mittlerweile sicher, dass mit Malyn etwas nicht stimmte. Seine Körperhaltung wirkte steif und angespannt. Sein Blick irrte ziellos durch den Raum und vermied es, sich direkt auf sie oder Ehliyan zu richten.


  Yanna sah ihren Großvater fragend an.


  „Mach dir keine Sorgen“, empfahl Thoran lächelnd. „Malyn war heute selbst etwas müde. Die Ratsversammlung ging gestern bis tief in die Nacht hinein.“


  „Warum eigentlich diese ungeplante Versammlung?“, wollte Ehliyan wissen.


  Malyn zuckte mit den Achseln. „So ist Niquos eben: Ruft wegen jeder Kleinigkeit den ganzen Rat zusammen.“


  Doch Ehliyan ließ sich nicht so leicht abfertigen. „Wenn die Versammlung bis in die Nacht hinein ging, kann es sich nicht nur um eine Kleinigkeit gehandelt haben.“


  „Ihr bekommt einen Auftrag“, wechselte Malyn abrupt das Thema.


  „Was?“, fragte Ehliyan verwirrt.


  „Ihr sollt etwas für den Rat erledigen.“


  „Ein Auftrag vom Rebellenrat?“ Ehliyans Stimme überschlug sich vor Begeisterung.


  Yanna musterte Malyn kritisch. War es Zufall, oder lenkte er absichtlich von der gestrigen Versammlung ab? Normalerweise berichtete er ihnen stets, was in den Ratsversammlungen besprochen wurde.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Ehliyan eifrig. „Einen Kampf mit Gardisten anzetteln, um die Aufmerksamkeit der Menschen auf unsere Organisation zu lenken? Einige Mitglieder der Garde entführen, um sie gegen inhaftierte Rebellen auszutauschen?“


  Wider Willen musste Yanna über Ehliyans Enthusiasmus schmunzeln. Aber sie verstand seine Unruhe. Die Rebellenorganisation existierte nun schon seit über zwanzig Jahren und bisher waren keine bemerkenswerten Fortschritte zu verzeichnen gewesen. Die Rekrutierung neuer Rebellen verlief nur schleppend, da noch immer viel zu wenig Menschen in Fativa bereit waren, sich gegen das katastrophale Regime der Königsfamilie aufzulehnen. Mittlerweile schien selbst der Rebellenrat resigniert zu haben. Immer seltener plante er Aktionen, mit denen die Rebellen die Aufmerksamkeit der Leute auf sich lenken und diese zum Nachdenken bringen sollten. Yanna hatte den Verdacht, dass der Rat kaum noch damit rechnete, sein Ziel, Königin Schelash vom Thron zu stoßen, jemals zu erreichen.


  „Nichts von alldem“, versetzte Malyn Ehliyans Freude einen Dämpfer. „Ihr sollt lediglich in das Haus eines Gardisten einbrechen und die Liste der Gesuchten stehlen.“


  „Die haben wir doch längst.“ Ehliyans Stimme war die Enttäuschung deutlich anzuhören.


  „Die alte, ja. Laut Lyza hat Schelash vor kurzem aber eine neue Liste veröffentlicht.“


  „Was, wenn der Gardist zu Hause ist? Können wir ihn dann als Geisel mitbringen?“, fragte Ehliyan hoffnungsvoll.


  „Es wird niemand zu Hause sein. Lyza hat uns versichert, dass der Gardist, der dieses Haus bewohnt, heute bis Sonnenuntergang in der Garde Dienst hat.“


  „Wie langweilig.“


  Malyn zuckte mit den Achseln. „Wenn ihr den Auftrag nicht wollt, geben wir ihn eben jemand anderem.“


  „Das wäre ja noch schöner! Nein, wir machen das. Mit ein wenig Glück sieht ein Gardist, wie wir in das Haus einbrechen und will uns aufhalten.“


  Malyn warf dem jungen Mann einen warnenden Blick zu.


  Ehliyan grinste: „Welches Haus ist es?“


  „Wenn ihr dem Weg von hier durch die Hauptstadt folgt, liegt es im weißen Viertel zu eurer Rechten. Das dritte in der ersten Reihe, direkt am Kanal. Eines der größten Häuser, ihr könnt es nicht verfehlen.“


  „Eines der größten Häuser… “, wiederholte Ehliyan nachdenklich. Malyn nickte. „Du hast richtig geschlussfolgert. Es ist das Haus eines Taissins. Das von Shaquess, um genau zu sein.“


  Ehliyan verdrehte die Augen. „Ausgerechnet der.“


  Stirnrunzelnd blickte Yanna von Ehliyan zu Malyn und wieder zurück zu Ehliyan. „Du kennst ihn?“ Nur die vier besten Gardisten von Fativa trugen den Titel Taissin. Yanna konnte sich nicht erklären, woher Ehliyan mit einem von ihnen bekannt sein sollte.


  „Flüchtig.“


  Auf Yannas fragenden Blick hin, fügte er hinzu: „Du weißt doch, dass mein Vater früher in der Garde gedient hat. So kenne ich einige der Gardisten flüchtig. Und Shaquess ist wirklich schwer zu übersehen.“


  Die Art, wie Ehliyan das sagte, machte Yanna neugierig. Bei der nächsten öffentlichen Veranstaltung müsste sie sich diesen Taissin namens Shaquess unbedingt genauer ansehen. Schade, dass sie das gestern bei Rajatshas’ Krönung noch nicht gewusst hatte. „Und dieser Shaquess lässt die Liste der Gesuchten einfach offen in seinem Haus herumliegen?“


  „Unwahrscheinlich. Ihr werdet sie schon suchen müssen.“ Malyn sah Yanna eindringlich an. „Wir brauchen die neue Liste unbedingt. Wenn Rebellen darauf stehen, dürfen diese die Hauptstadt nicht mehr betreten, sonst laufen sie Gefahr, von den Gardisten erkannt und festgenommen zu werden.“


  Yanna nickte. Das alles wusste sie selbst. Schließlich war das der Grund, warum diese Liste, auf der all diejenigen standen, die von der Regierung des Hochverrates oder anderer Vergehen verdächtigt wurden, unter Verschluss stand. Nur Gardisten durften sie einsehen. Damit die, deren Namen darauf standen, nicht untertauchten. Sondern sich weiter ahnungslos in der Hauptstadt bewegten, bis sie von der königlichen Garde gefasst wurden. Yannas Blick schweifte zu Ehliyan, der plötzlich ganz still geworden war. Unruhig kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  Yanna runzelte die Stirn. „Was ist?“


  Ehliyan warf Malyn einen Blick zu.


  Der Ratsvorsitzende schien zu verstehen. „Es ist unwahrscheinlich, dass einer von euch beiden auf der Liste steht. Hätten wir Grund, das Gegenteil anzunehmen, wäre unsere Wahl für diesen Auftrag nicht auf euch gefallen.“


  Ehliyan nickte stumm.


  Yanna schüttelte den Kopf. Manchmal begriff sie nicht, was zwischen Ehliyan und Malyn vorging. Obwohl sie sich noch nicht lange gekannt hatten, bevor sie zusammen hier eingezogen waren, schienen sie sich oft ohne Worte zu verstehen.


  „Komm. Lass uns gehen.“ Ehliyan war bereits auf dem Weg zur Tür.


  „Warum besorgt uns nicht einfach Lyza die neue Liste? Von ihr haben wir doch auch die letzte bekommen.“


  Malyn blickte Yanna stumm an. Er schien mit dieser Frage nicht gerechnet zu haben.


  Da wandte sich Thoran um, der gerade die Reste von Ehliyans Frühstück wieder im Schrank verstaut hatte. „Wir haben sie darum gebeten, doch die Sache ist ihr zu gefährlich. Schon als sie uns die letzte Liste beschafft hat, war es angeblich ziemlich knapp. Wenn sie dabei erwischt wird, wie sie die Liste abschreibt, würden ihr eine Menge unangenehmer Fragen gestellt werden. Und wenn herauskommt, dass sie uns gelegentlich Informationen verkauft, erwartet sie die Todesstrafe.“


  Yanna nickte langsam und wandte sich um. Einmal mehr fragte sie sich, warum diese Gardistin Lyza, die sie noch nie gesehen hatte, überhaupt mit den Rebellen kooperierte. Als Gardistin verdiente sie ohnehin gut, also konnte das Geld, das sie von den Rebellen für ihre Informationen bekam, wirklich ein Grund sein? Vor allem, wenn bedachte, was ihr blühte, wenn sie aufflog.


  „Yanna, träumst du? Komm endlich.“ Ehliyan hatte bereits sein Schwert auf den Rücken geschnallt und war gerade dabei, sich den Umhang überzuwerfen.


  Yanna musterte Malyn ein letztes Mal, dann griff sie ebenfalls nach Schwert und Umhang und trat hinter Ehliyan ins Freie.


  



  Ihr Haus lag nicht weit von der Hauptstadt entfernt. So mussten sie nicht lange gehen, bis der schmale Waldpfad in eine gepflasterte Straße überging. Die Bäume rechts und links des Weges verschwanden und wurden durch heruntergekommene, kleine Häuser ersetzt.


  „Widerlich“, kommentierte Ehliyan, als er kurz stehen blieb und das Bild auf sich wirken ließ.


  Graue, heruntergekommene Häuser drängten sich dicht aneinander.


  Es war ein krasser Gegensatz zu dem Bild, das sich einem bot, wenn man den Blick zur Mitte der Hauptstadt richtete. Dort prangte der mächtige, aus blutroten Ziegeln erbaute Palast, der auf einer Erhöhung erbaut worden und nicht zu übersehen war. Um ihn herum waren in ordentlichen Kreisen Häuser angeordnet, die mit ihren schäbigen Geschwistern im Rest der Hauptstadt nichts gemein hatten. Nicht umsonst wurde der Wohnbereich in der Nähe des Palastes im Volksmund Weißes Viertel genannt. Die Häuser, die dort standen, waren ohne Ausnahme schneeweiß gestrichen und sehr viel größer als gewöhnliche Behausungen. In ihnen wohnten die Adelsfamilien von Fativa. Jene Familien, von denen mindestens ein Mitglied der königlichen Garde angehörte und sein Leben der Aufgabe gewidmet hatte, die Königsfamilie zu schützen.


  „Der Anblick macht mich krank.“


  „Ich weiß“, seufzte Yanna. Sie setzten ihren Weg entlang der Hauptstraße fort, die direkt ins Weiße Viertel und zum Palast führte.


  „Bald ist wieder Monatsanfang und die Leute müssen ihre Abgaben leisten. Egal, ob sie danach noch genug für sich selbst haben. Und wofür? Nur damit an jeder Ecke dieser verfluchten Stadt ein Gardist steht.“ Ehliyan senkte die Stimme, als sie in diesem Moment einen jener Gardisten passierten. Unbeweglich stand er in seiner schwarzen Uniform da, doch seine Augen musterten aufmerksam jeden vorbeilaufenden Passanten.


  „Macht dich das nicht auch wahnsinnig?“, wollte Ehliyan wissen, als sie den Gardisten hinter sich gelassen hatten. „Zu wissen, wie schlecht es den Menschen geht und nichts dagegen tun zu können?“


  „Wir tun doch etwas dagegen.“


  „Ach ja? Und was? In das Haus eines Gardisten einbrechen und die Liste der Gesuchten stehlen? Du hast Recht, damit können wir wirklich ganz Fativa verändern.“


  „Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Was würdest du vorschlagen, wenn du im Rebellenrat sitzen würdest?“


  Ehliyan überlegte einen Moment, dann sagte er: „Schelash töten.“


  „Und wie? Malyn hat es mehrmals versucht, als er noch Spion in der Garde war. Schelash hat zu jeder Zeit so viele Gardisten um sich, dass ein Attentat unmöglich ist. Außerdem ist das so leicht gesagt: Jemanden töten. Könntest du dir vorstellen, es zu tun? Mit deinen eigenen Händen das Schwert zu führen, das sie tötet?“


  Ehliyan antwortete nicht.


  Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her, so dass Yanna annahm, Ehliyan wollte das Thema lieber fallen lassen. Dann spürte sie plötzlich seinen Blick auf sich und wandte den Kopf.


  „Ich würde sie töten.“


  Überrascht blieb Yanna stehen. Die Entschiedenheit in Ehliyans Stimme jagte ihr einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Sie musterte das vertraute jungenhafte Gesicht und die hellen Augen, die unter wirrem braunem Haar ernst zurück sahen.


  „Ich weiß nicht, ob ich das könnte“, gab Yanna zu und ging weiter.


  „Warum nicht? Sie ist eine grausame, selbstsüchtige Herrscherin, der ihr Volk völlig egal ist. Wieso bist du überhaupt bei den Rebellen, wenn du Schelash nicht loswerden willst?“


  Yanna stöhnte gereizt auf. „Natürlich würde es mir nicht Leid tun, wenn Schelash sterben würde. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich selbst sie töten könnte. Außerdem weißt du doch gar nicht, ob Rajatshas überhaupt etwas ändern würde, wenn seine Mutter nicht mehr da wäre.“


  „Natürlich weiß ich das. Rajatshas ist nicht wie Schelash. Er würde Fativas Volk seinen Wohlstand und seine Lebensfreude zurückbringen, wenn seine Mutter ihn nur lassen würde.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du Rajatshas so gut kennst. Hast du früher etwa auch näher mit ihm zu tun gehabt?“


  „Natürlich nicht“, versetzte Ehliyan unwirsch. „Um zu wissen, dass er nicht wie seine Mutter ist, braucht man lediglich gesunden Menschenverstand.“


  Sie verfielen abermals in Schweigen. Die weißen Häuser kamen näher. Yanna sehnte sich danach, den Auftrag hinter sich zu bringen und die Hauptstadt so schnell wie möglich zu verlassen. Solange sie sich zurück erinnern konnte, lebte sie schon in dem großen, alten Haus im Wald jenseits der Stadt. Wenn es nach ihr ginge, würde sie noch weiter wegziehen. Hinaus aufs Land, wo die Bauern Vieh züchteten und Gemüse anbauten.


  „Es ist ungerecht, dass wir uns keine Sorgen um Nahrung und Kleidung machen müssen“, unterbrach Ehliyan ihre Gedanken.


  „Fängst du schon wieder an?“


  „Ich meine es ernst. Welches Recht haben wir, von der heimlichen Unterstützung einiger Adelsfamilien zu leben und uns damit ein angenehmes Leben zu machen?“


  „Wir müssen essen und Kleidung kaufen, Ehliyan. Und jedes Mal, wenn wir die Hauptstadt betreten, riskieren wir, als Rebellen enttarnt und hingerichtet zu werden. Sei froh, dass es ein paar Adelsfamilien gibt, die Schelashs Regime ebenfalls nicht mehr wollen und uns finanziell unter die Arme greifen. Sonst gäbe es die Rebellen schon längst nicht mehr, weil wir genug damit zu tun hätten, für unseren eigenen Lebensunterhalt zu sorgen. Und jetzt hör endlich auf, dich weiter in deine Schuldgefühle hineinzusteigern. Wir sind da.“


  Ehliyan blieb stehen und musterte das riesige weiße Haus. Es bestand aus zwei Stockwerken, was selbst im Weißen Viertel eine Seltenheit war, und durch die schwarz gestrichene Eingangstür hätten drei Menschen zugleich gepasst.


  „Verflucht!“, zischte Ehliyan plötzlich.


  Erschrocken wirbelte Yanna herum.


  Ehliyan grinste. „Wirklich schade: Kein Gardist weit und breit. Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir wieder heraus kommen.“


  Yanna versetzte dem jungen Mann einen Stoß. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Stürm doch den Palast, wenn du so wild auf einen Kampf bist, aber lass mich da raus!“ Mit einem letzten bösen Blick auf Ehliyan schob sie vorsichtig die Eingangstür auf. „Komm schon. Wir sollten uns wirklich beeilen, bevor uns doch noch jemand bemerkt.“ Als der junge Mann sich nicht rührte, packte sie ihn am Arm und schob ihn mit ihrem ganzen Körpergewicht durch die Tür. Die Kühle im Inneren des Hauses ließ Yanna frösteln. Lautlos schloss sie die Eingangstür hinter sich.


  „Ich fange hier unten mit der Suche an“, verkündete Ehliyan. „Geh du nach oben.“


  Yanna nickte. Ihr Blick schweifte durch den hallenähnlichen Raum. In die rechte Außenwand war ein Kamin eingelassen und in der Mitte des Raumes stand ein Tisch aus dunklem Holz mit zwei dazu passenden Stühlen. Ein monströser Schrank verdeckte beinahe komplett die gegenüberliegende Wand. Ansonsten war der Raum leer. Die hellbraunen Bodendielen und die weißen Wände ließen den Raum noch größer wirken, als er war. Yanna schlang die Arme um sich selbst. Dieses Haus löste ein ungutes Gefühl bei ihr aus.


  Ehliyan machte sich bereits am Schrank zu schaffen. Er öffnete ihn und durchwühlte rücksichtslos seinen Inhalt. Als er nicht fündig wurde, drehte er sich zu Yanna um. „Worauf wartest du? Soll ich die ganze Arbeit allein machen? Hier unten gibt es noch mindestens drei weitere Räume.“ Er deutete auf die Türen rechts von ihm.


  Yanna versuchte, ihr beklemmendes Gefühl hinunter zu schlucken und näherte sich der Treppe. Es ist nur die Stille, redete sie sich ein. Diese unnatürliche Geräuschlosigkeit, die dem Haus innewohnte. Langsam stieg Yanna die Treppe hoch. Wenn wenigstens die Stufen unter ihren Schritten knarren würden.


  Oben erwartete Yanna ein ähnlich weiträumiges Zimmer wie unten. Zu ihrer Rechten ging eine Tür ab. Zögernd ging die junge Frau einige Schritte in den Raum hinein. In die linke Wand waren drei große Fenster, sowie eine gläserne Tür eingelassen worden, die den Blick auf einen großen Altan freigaben.


  Wo konnte der Taissin die Liste der Gesuchten versteckt haben? In diesem Raum gab es keine Schränke. Ja, außer einer hölzernen Bank gab es in diesem Zimmer gar keine Möbel.


  Vielleicht hatte sie in dem zweiten Raum mehr Glück.


  Noch ehe sie einen weiteren Schritt machen konnte, spürte sie plötzlich einen kalten, harten Druck an ihrem Hals. Yanna erstarrte.


  „Seltsam. Ich habe gar keinen Besuch erwartet“, hauchte eine amüsierte Stimme an ihrem Ohr. Ein Arm schlang sich um ihre Schultern und presste sie mit dem Rücken gegen einen warmen Körper.


  Yanna hörte Schritte und wurde von ihrem Angreifer herum gewirbelt. Ehliyan stand vor ihr, sein Schwert an ihrem Kopf vorbei auf den Hals des Fremden gerichtet.


  Leises Lachen drang an Yannas Ohr. „Und jetzt?“, fragte die amüsierte Stimme.


  „Du nimmst sofort den Dolch von ihrem Hals!“


  Der Mann zögerte.


  Yanna fixierte Ehliyan. Für sie war es offensichtlich, was er vorhatte. Er wollte den Angreifer davon überzeugen, dass er ihm sein Schwert in den Hals rammen würde, obwohl der andere seinen Dolch an Yannas Schlagader gepresst hielt. Spielte Ehliyan seine Rolle erfolgreich, würde der Angreifer es hoffentlich gar nicht so weit kommen lassen und aufgeben.


  Das kühle Metall entfernte sich von Yannas Hals. Klirrend kam der Dolch auf dem Boden auf. Erleichtert atmete die junge Frau aus. Noch während sie unter dem Arm des Fremden und Ehliyans Klinge hindurch tauchte, zog sie ihr eigenes Schwert aus der Scheide. Sie wirbelte herum und richtete es auf den Mann. Er trug die schwarze Gardistenuniform und darüber einen kurzen, roten Umhang, der in Falten über seine Schultern bis zur Mitte des Rückens fiel. Der Umhang, der ihn als Taissin auszeichnete. „Shaquess?“, sprach sie ihre Vermutung aus und sah ihrem Angreifer zum ersten Mal ins Gesicht.


  Der Mann antwortete nicht. Er starrte sie lediglich aus tiefgrünen Augen an, einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.


  „Er ist es“, beantwortete Ehliyan ihre Frage. „Aber warum ist er hier?“


  Der Taissin schien sich wieder gefangen zu haben. „Ich wohne hier“, gab er trocken zurück.


  Yanna musterte die harmonischen Gesichtszüge, die von sanften Wellen schwarzen Haares umrahmt wurden.


  Ehliyan schnaubte ungeduldig. „Solltest du zu dieser Zeit nicht Dienst haben?“


  „Nein“, antwortete Shaquess, den Blick zu keiner Zeit von Yanna abwendend.


  „Warum starrst du sie so an?“


  Die Lippen des Taissins formten sich zu einem bedeutungsschweren Lächeln. „Sie hat interessante Augen, findest du nicht, Ehliyan?“


  Erschrocken starrte Yanna ihren Mit-Rebellen an. Natürlich! Wenn Ehliyan Shaquess kannte, beruhte das auf Gegenseitigkeit. Was jetzt? Der Taissin würde Rajatshas und Schelash berichten, dass Ehliyan, der ehemalige Gardistenanwärter, zu den Rebellen übergelaufen war. Dann würde er auf die Liste der Gesuchten gesetzt werden und wie Malyn die Hauptstadt nicht mehr betreten können.


  „Was redest du für einen Unsinn?“ Ehliyan schien von der Aussicht, schon bald dem aktiven Rebellendienst nicht mehr nachgehen zu können, nicht im Mindesten beeindruckt zu sein.


  „Wir müssen ihn mitnehmen“, flüsterte Yanna. „Er hat dich erkannt. Wir können nicht zulassen, dass er Schelash und Rajatshas davon erzählt.“


  Shaquess’ Augen richteten sich zum ersten Mal auf den jungen Mann. Ein begeistertes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ehliyan, Ehliyan“, tadelte er. „Das ist aber nicht nett.“


  „Wovon redest du?“, fragte Yanna unwirsch.


  „Das sollte dir dein Freund hier lieber selbst erklären.“


  „Hör einfach nicht hin, Yanna. Er versucht nur, uns zu manipulieren und gegeneinander auszuspielen. Wir lassen uns von ihm die Liste geben, dann gehen wir.“


  „Was ist los mit dir?“ Stirnrunzelnd musterte die junge Frau ihren Begleiter. „Du bist sonst immer dafür, Gefangene zu machen und er ist der oberste Taissin. Das müsste doch eine Herausforderung für dich sein. Ganz davon abgesehen, dass wir so verhindern, dass du auf die Liste der Gesuchten gesetzt wirst.“


  „Mir scheint, unserem lieben Ehliyan geht es um etwas ganz anderes“, kommentierte Shaquess. „Er hat Angst.“


  „Wo ist die Liste der Gesuchten?“, fragte Ehliyan mit aufeinander gepressten Zähnen.


  „Wovor?“, wollte Yanna von dem Taissin wissen.


  „Davor, dass ich dir etwas erzähle, das du nicht wissen sollst. Aber Ehliyan, wieso hast du deiner Freundin noch nicht selbst davon berichtet? Du musst dich doch nicht schämen, dass du-“


  Plötzlich holte Ehliyan mit dem Schwert aus. Ohne nachzudenken ließ Yanna ihre eigene Waffe fallen und packte Ehliyans Arm. Mit ihrer ganzen Kraft stemmte sie sich dagegen und verhinderte, dass die Waffe auf Shaquess niedersauste.


  „Bist du verrückt?“, schrie sie ihren Begleiter an. Im nächsten Moment spürte sie einen Tritt gegen ihr rechtes Bein. Sie stürzte und riss Ehliyan mit sich. Als sie nach ihrem Schwert griff, das sie hatte fallen lassen, war es bereits zu spät. Shaquess stand schon neben der Glastür, die zum Altan hinaus führte. Er zwinkerte Yanna zu, öffnete die Tür und war im nächsten Moment verschwunden.


  Fluchend rappelte Ehliyan sich vom Boden hoch. „Was sollte das?“, knurrte er Yanna an. „Du bist schuld, dass er entkommen ist!“


  „Ich?“ Die junge Frau stand ebenfalls auf. „Was ist in dich gefahren? Er war wehrlos! Warum bist du mit dem Schwert auf ihn losgegangen?“


  Ehliyan setzte zu einer Erwiderung an, doch Yanna hob die Hand. „Lass uns später darüber diskutieren. Wahrscheinlich wird Shaquess jeden Moment mit Verstärkung zurückkehren. Wir müssen hier weg, komm schon!“


  Ohne ein weiteres Wort marschierte Ehliyan an Yanna vorbei.


  



  



  Kapitel 2


  



  Auf dem Rückweg hatte Ehliyan nicht ein Wort mit Yanna gesprochen. Die junge Frau hatte sich ihrerseits nicht bemüht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Zu beschäftigt war sie damit, die Ereignisse in Shaquess’ Haus zu verarbeiten. So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Wieso war Shaquess zu Hause gewesen? Hatte Lyza absichtlich gelogen oder handelte es sich um ein Versehen?


  Dann Ehliyans Verhalten: Seit Yanna ihn kannte, hatte er stets zu impulsiven, unüberlegten Handlungen geneigt. Doch konnten Shaquess’ Provokationen ihm wirklich so zugesetzt haben, dass er deswegen hatte zum Schwert greifen wollen? Oder gab es wirklich etwas, das Ehliyan ihr verschwieg? Und wieso machte ihm die Tatsache, dass der Taissin ihn erkannt hatte, so wenig aus? Wenn Shaquess seine Entdeckung Schelash oder Rajatshas mitteilte, würden Ehliyan ein ebenso eingeschränktes Leben wie Malyn fristen.


  Yanna wäre beinahe gegen den jungen Mann geprallt, als dieser unvermittelt stehen blieb. Sie hatten gerade die Hauptstadt hinter sich gelassen. Vor ihnen lagen der immer schmaler werdende Waldweg und die ersten Bäume. „Was ist?“


  Ehliyan drehte sich zu ihr um. „Malyn wird nicht erfreut sein, dass wir die Liste nicht haben.“ Er lachte auf. „Was sage ich? Er wird toben.“


  „Versuchst du, von den Geschehnissen in Shaquess’ Haus abzulenken? Das wird nicht funktionieren. Ich vergesse nicht so schnell, dass du einen Hilflosen mit dem Schwert angreifen wolltest.“


  „Shaquess ist alles andere als hilflos“, knurrte Ehliyan.


  Yanna überhörte ihn. „Und das nur, weil er gedroht hat, mir etwas über dich zu erzählen. Um was ging es dabei, Ehliyan?“


  „Du glaubst ihm doch nicht etwa! Hast du nicht begriffen, dass genau das seine Taktik war? Er wollte uns gegeneinander ausspielen, damit er fliehen konnte. Das ist typisch Shaquess! Er manipuliert die Menschen!“


  „Ach ja? Wenn du ihn so gut kennst, wieso hast du dich dann von ihm provozieren lassen?“


  „Weil ich keine Lust habe, dass er dir Lügen über mich erzählt! Du hättest ihm wahrscheinlich auch noch alles geglaubt. So, wie du ihn angesehen hast.“


  „Was redest du da nur?“ Im nächsten Moment musste sie lächeln. „Deine Gefühle für Dana scheinen sich negativ auf deine Urteilsfähigkeit auszuwirken.“


  Ehliyan starrte sie finster an und sah aus, als wollte er etwas erwidern. Dann verzogen sich plötzlich seine Mundwinkel zu einem Grinsen.


  Yanna ließ sich ebenfalls zu einem Lächeln hinreißen. „Ernsthaft: Machst du dir keine Gedanken, dass du bald auf der Liste der Gesuchten stehen wirst?“ Von allem, was in Shaquess’ Haus passiert war, stellte das für Yanna das größte Rätsel dar. Ehliyan liebte seine Freiheit. Liebte es, für die Rebellen zu arbeiten und zu versuchen, Fativa positiv zu verändern. Er würde zugrunde gehen, wenn er das alles verlor und wie Malyn nur noch ein beratendes statt aktives Mitglied der Rebellen sein konnte.


  „Natürlich mache ich mir Sorgen“, gab Ehliyan zu. „Aber ich glaube nicht, dass ich auf die Liste der Gesuchten gesetzt werde.“


  „Warum nicht?“


  „Shaquess wird dieses Geheimnis für sich behalten. Er wird Rajatshas und Schelash nichts von mir erzählen.“


  „Er ist ein Taissin. Es ist seine Pflicht, dem König solche Dinge mitzuteilen.“


  „Shaquess ist nicht in erster Linie Taissin, sondern einfach Shaquess. Er wird zuerst an sich denken. Und er schätzt es, gegen alles und jeden ein Druckmittel zur Hand zu haben. Mit diesem Wissen könnte er eines Tages versuchen, die Rebellen zu erpressen.“


  Zweifelnd runzelte Yanna die Stirn.


  Ehliyan legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie weiter. „Mach dir keine Sorgen. Wenn es so weit ist, werden wir schon eine Lösung finden.“


  „Trotzdem sollten wir die Sache mit Malyn bereden.“


  „Wie du meinst. Er kennt Shaquess schließlich auch und wird mir Recht geben.“


  Sie hatten das große, alte Haus erreicht und blieben vor der Eingangstür stehen.


  „Wir werden sehen“, sagte Yanna und öffnete die Tür. Der größte Raum des Hauses lag ruhig und dunkel vor ihnen.


  „Was ist schief gelaufen?“


  Erschrocken sog Yanna die Luft ein.


  Auch Ehliyan neben ihr war zusammengezuckt. „Machst du das eigentlich absichtlich?“, wollte der junge Mann von Malyn wissen, der oben am Treppenabsatz stand. „Wenn ja, dann lass dir gesagt sein, dass das keine besonders liebevolle Art ist, mit seinen Mitmenschen umzugehen.“


  Yanna grinste und legte ihren Umhang, sowie das Schwert an der Tür ab.


  Malyn kam die Stufen hinunter. „Was ist schief gelaufen?“, fragte er abermals.


  „Woher weißt du, dass etwas schief gelaufen ist?“, fragte Ehliyan, nachdem auch er sich seiner Waffe und seines Umhangs entledigt hatte.


  „Nenne es ein Gefühl“, sagte Malyn mit unverhohlenem Spott in der Stimme. „Oder vielleicht ist es auch das Schuldbewusstsein auf euren Gesichtern. Also?“


  Yanna ging zum Tisch und setzte sich. Ehliyan und Malyn folgten.


  „Wir haben die Liste nicht“, nahm sie das Schlimmste vorweg.


  Doch zu ihrer Überraschung winkte Malyn ab. „Was genau ist passiert?“


  Yanna antwortete nicht. Zu überrascht war sie von Malyns Reaktion. Sie hatte Wut und Vorwürfe erwartet, weil sie es nicht geschafft hatten, die Liste der Gesuchten zu finden. Der Argwohn vom Morgen meldete sich zurück. Irgendetwas stimmte mit dem Ratsvorsitzenden nicht.


  „Shaquess war zu Hause“, erklärte Ehliyan.


  „Und dann?“


  „Fragst du dich denn nicht, warum Shaquess zu Hause war?“, wollte Yanna wissen. Malyns Verhalten wurde immer absonderlicher.


  „Natürlich“, behauptete der Ratsvorsitzende. „Aber diese Frage lässt sich momentan nicht klären. Ich werde mich deshalb mit Lyza in Verbindung setzen müssen. Und jetzt möchte ich hören, was geschehen ist, nachdem ihr entdeckt habt, dass Shaquess zu Hause war.“


  Yanna begann zu berichten. Sie erzählte, wie sie selbst von dem Taissin überwältigt worden war, von Ehliyans Täuschung und wie er sich letztendlich von Shaquess so hatte provozieren lassen, dass es dem Taissin die Flucht ermöglicht hatte. Auch Ehliyan warf hin und wieder einen Kommentar ein. Allerdings hörten sich seine Erzählungen von Shaquess eher wie Beleidigungen an.


  „Er trägt den Titel des obersten Taissin wirklich zu Recht“, schloss Yanna ihren Bericht.


  Ehliyan schnaubte. „Woran machst du das fest? An seinem Manipulationsgeschick? Von seinen Kampfkünsten hast du schließlich gar nichts gesehen.“


  Yanna zuckte mit den Achseln. „Obwohl wir zu zweit waren und er alleine, ist ihm die Flucht gelungen. Das macht ihn zumindest für mich zu einem begabten Gardisten. Egal, wie er es erreicht hat.“


  Ehliyan verschränkte die Arme vor der Brust. „Er hatte dich in seiner Gewalt und alle Trümpfe in der Hand. Doch statt das auszunutzen, lässt er dich los, weil er mir glaubt, dass ich dich opfern würde.“


  „Das war seltsam“, stimmte Yanna nachdenklich zu. „Deine Täuschung war nicht mal besonders gut.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass ihm die Situation zu einfach vorkam“, kommentierte Malyn. Seine Stimme klang gelangweilt, so als sei er es leid, über den Taissin zu spekulieren.


  „Du denkst, er wollte sehen, ob er auch ohne Waffen gegen uns ankommt?“, fragte Ehliyan ungläubig.


  Malyn nickte.


  Eine unwahrscheinliche Vermutung. Das hätte Yanna zumindest gedacht, wenn es um irgendwen anders gegangen wäre. Doch Shaquess traute sie solch einen Gedankengang zu. „Da gibt es noch etwas. Shaquess hat Ehliyan erkannt.“ Sie beobachtete Malyn genau, doch der wirkte nicht einmal erstaunt.


  „Das dachte ich mir schon“, sagte er nur.


  „Machst du dir deswegen keine Sorgen?“, hakte Yanna nach.


  Malyns Blick huschte kurz zu Ehliyan. „Nein.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil er wie ich weiß, dass Shaquess mich nicht verraten wird“, ereiferte sich Ehliyan.


  Der Ratsvorsitzende nickte. „Da hat er Recht.“


  Yanna verstand nicht, wie die beiden eine solche Sache auf die leichte Schulter nehmen konnten. Was, wenn sie sich irrten? Was, wenn sie diesen Shaquess gar nicht so gut kannten, wie sie dachten?


  „Mach dir keine Sorgen“, riet Malyn, wie es zuvor schon Ehliyan getan hatte. „Gibt es sonst noch etwas?“


  „Shaquess hat Yanna so seltsam angesehen.“


  Malyn fixierte Ehliyan. „Wie meinst du das?“


  „Er hat sie vom ersten Moment an angestarrt. Hat irgendetwas davon gefaselt, dass sie besondere Augen hätte. Wahrscheinlich steht er auf sie. Oder er wollte mich provozieren. Jedenfalls war es eklig.“


  Yanna musste lächeln. „Was hast du nur gegen Shaquess? Abgesehen davon, dass er ein Taissin ist, gibt es wirklich nichts an ihm auszusetzen.“


  Ehliyan presste die Lippen aufeinander und starrte stur Malyn an, der die Stirn nachdenklich in Falten gelegt hatte. „Worüber denkst du nach?“, wollte er vom Ratsvorsitzenden wissen.


  „Über gar nichts.“ Fahrig strich Malyn sich das widerspenstige, schwarze Haar aus dem Gesicht und stand auf. „Das mit der Liste ist kein Problem, wir werden sie anderweitig beschaffen.“ Damit wandte er sich der Treppe zu.


  Ratlos sah Yanna dem Ratsvorsitzenden nach, wie er nach oben verschwand. „Was hat er nur?“, fragte sie mehr zu sich selbst, und nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


  „Was hast du?“, schnaubte Ehliyan und stand ebenfalls auf. Anklagend richtete er den Finger auf Yanna. „Was ist mit dir los, dass du einen Taissin sympathisch findest?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn sympathisch finde.“


  „Glaubst du, mir ist nicht aufgefallen, wie du ihn angesehen hast?“ Ehliyans Stimme überschlug sich beinahe vor Empörung.


  Yanna musste sich alle Mühe geben, um nicht laut loszulachen. Ehliyans Entrüstung war einfach zu komisch. Befürchtete er etwa ernsthaft, dass sie sich auf den ersten Blick unsterblich in diesen Shaquess verliebt hatte? „Ich finde ihn interessant“, gab Yanna zu.


  „Interessant?“, brüllte Ehliyan.


  Yanna brach in Gelächter aus. „Ja, interessant. Aber nicht mehr. Du kannst dich also wieder beruhigen.“


  „Dass du einen Taissin interessant findest, ist ja wohl Grund genug, sich aufzuregen!“


  „Was ist denn hier schon wieder los?“, wollte Thoran wissen, der in diesem Moment am oberen Treppenabsatz erschienen war.


  „Gar nichts“, maulte Ehliyan und stürmte aus dem Haus. Die Tür fiel mit einem lauten Krachen hinter ihm zu.


  Thoran warf Yanna einen fragenden Blick zu. Die zuckte mit den Achseln. „Er macht mal wieder aus einem Krümelchen einen ganzen Marktstand voller Brotlaiber.“


  Ihr Großvater hakte nicht weiter nach und zog sich in sein Zimmer im ersten Stock zurück.


  Immer noch lächelnd stand Yanna auf und trat ans Fenster. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und ließ die Blätter der umliegenden Bäume in einem saftigen Grün leuchten.


  Yanna öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und spähte über die Lichtung, auf der ihr Haus erbaut worden war. Von Ehliyan keine Spur. Ob sie es übertrieben hatte? Schließlich wusste sie ganz genau, wie ernst Ehliyan das Ziel und die Aufgabe der Rebellen nahm. Und wie schlecht er auf die Königsfamilie und die Gardisten zu sprechen war. Außerdem schien er gegen diesen Shaquess einen besonderen Groll zu hegen.


  Aber Ehliyan war selbst Schuld. Wenn man so gerne und oft andere provozierte wie er, sollte man auch selbst etwas einstecken können.


  Plötzlich überkam Yanna eine Welle von Traurigkeit. Sie stützte die Hände auf dem Fenstersims ab und holte ein paar Mal tief Luft. Eine vertraute Leere machte sich in ihr breit, gegen die sich Yanna mit aller Kraft zu wehren versuchte. Nicht schon wieder. In letzter Zeit passierte das wirklich oft.


  Yanna schloss die Augen und atmete den frischen Waldgeruch ein. Langsam zog sich die Traurigkeit zurück, doch die Leere blieb. Vielleicht sollte sie mit Thoran darüber reden. Die Kräutermischung schien nicht mehr die Wirkung zu erzielen, die sie sollte. Seit Yanna denken konnte, hatte sie regelmäßig diese negativen Gefühlsschübe. Irgendwann hatte Thoran entdeckt, dass diese durch einen Sud aus beruhigenden Kräutern eingedämmt und manchmal sogar verhindert werden konnten. Seitdem trank Yanna dieses bitter schmeckende Gebräu alle zwei Tage. Aber in letzter Zeit kamen Situationen wie eben immer häufiger vor. Das schlimmste war das Gefühl des Alleinseins, das selbst blieb, nachdem die Traurigkeit wieder zurückgegangen war. Langsam ließ sich Yanna auf den Boden sinken. Was für ein Unsinn. Sie wusste, dass sie nicht allein war. Sie hatte ihren Großvater und Malyn. Und Ehliyan.


  Yanna schlang ihre Arme um sich selbst. Sie wusste, dass sie keinen Grund hatte, so zu fühlen. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Es war, als würde ihr etwas fehlen. Etwas Wichtiges, ein Teil von ihr.


  Thoran vermutete, dass die Leere von dem frühen Tod ihrer Eltern herrührte. Yanna hatte sie nie kennen gelernt. Sie waren ebenfalls Rebellen gewesen, hatten diese Organisation sogar mitgegründet. Ihr Vater war im Kampf mit einem Gardisten gestorben, als Yanna noch nicht einmal auf der Welt gewesen war. Ihre Mutter hatte einige Monate später während der Niederkunft den Tod gefunden.


  Langsam ließ die Einsamkeit nach und Yanna konnte wieder frei atmen. Sie rappelte sich hoch und schloss das Fenster. Sie würde Thoran sagen, dass sie den Kräutersud ab sofort jeden Tag zu sich nehmen wollte.


  



  Nach der Flucht von seiner eigenen Veranda hatte Shaquess vor dem Haus im Schatten gewartet. Hatte die beiden Rebellen beobachtet, als sie kurz darauf durch die Tür gekommen und sich gen Armenviertel entfernt hatten. Seitdem stand er hier, hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Dieses Mädchen…. Beim Anblick ihrer Augen war ihm ein Gedanken durch den Kopf gegangen, der zu kühn erschien, um wahr zu sein. Und doch zweifelte Shaquess nicht an seiner Wahrnehmung. Er hatte richtig gesehen.


  Jetzt blieb nur noch zu entscheiden, was er mit seinem neu gewonnenen Wissen anfangen sollte. Gleich nachdem er die Frage geklärt hatte, wie es überhaupt zu dieser Situation hatte kommen können. Warum brachen die beiden Rebellen ausgerechnet in sein Haus ein? Auf der Suche nach einer Liste, die sich noch nie in seiner Obhut befunden hatte? Und dann war einer dieser Rebellen zufällig ein Mädchen mit so außergewöhnlichen Augen, dass Shaquess die Wahrheit sofort erkennen musste.


  Allerdings schien es, als wäre er da der Einzige. Ehliyan zumindest hatte es nicht begriffen, als er den Rebell offen auf die Augen des Mädchens hingewiesen hatte. Und das, obwohl er sie schon länger zu kennen schien und auch Rajatshas schon mehr als einmal begegnet war.


  Nein, Shaquess glaubte nicht an einen Zufall. Ob Malyn etwas damit zu tun hatte? Jeder wusste, dass der ehemalige Gardist den Rebellen angehörte. Shaquess war sogar zu Ohren gekommen, dass Malyn den Posten des Anführers innehatte. Das bedeutete, dass er auch das Mädchen kannte. Und genau wie er selbst würde Malyn die Wahrheit in dem Moment erkennen, in dem er ihr das erste Mal in die Augen blickte. Ohne Zweifel: Malyn wusste es. Und ihm war klar, dass Shaquess es ebenfalls sehen würde. Wenn Malyn zuließ, dass sie in sein Haus einbrach und ihm begegnete, nahm er auch ihre Enttarnung in Kauf. Oder aber er wollte, dass das Mädchen erkannt wurde. Und dass Shaquess Rajatshas davon berichtete. Doch zu welchem Zweck?


  Shaquess stieß sich von der Hauswand ab.


  Er würde mitspielen, vorerst. Und sehen, was passierte.


  



  „Casaquann!“ Rajatshas zitterte vor Anspannung und Wut. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, auf und ab zu marschieren. Es war ungeheuerlich. Was Shaquess ihm berichtet hatte…. Doch noch viel ungeheuerlicher war die Reaktion seiner Mutter gewesen. Natürlich hatte auch er dem Taissin anfangs keinen Glauben geschenkt. Schließlich war Shaquess immer noch Shaquess, höchster Taissin hin oder her. Ihm traute er durchaus zu, dass er ihnen solch eine Geschichte erzählte, nur um sich an ihrer Reaktionen zu ergötzen. Doch Shaquess hatte auf seiner Beobachtung beharrt. Wieder und wieder, bis selbst ihm die Langeweile ins Gesicht geschrieben stand. Spätestens da war Rajatshas klar, dass es kein Spiel war. Nur seine Mutter hatte sich derart vehement geweigert, die Wahrheit zu akzeptieren, dass es an Absurdität grenzte. Er hatte es mit Vernunft versucht, mit Drohungen, mit Flehen. Trotzdem hatte Königin Schelash keine einzige seiner vielen Fragen beantwortet. Irgendwann hatte er es aufgegeben. Er war nicht auf die Hilfe seiner Mutter angewiesen. Er konnte sich seine Antworten auch an anderer Stelle holen.


  Rajatshas sah aus den Augenwinkeln, wie die Luft zu flirren begann. Binnen weniger Sekunden stand ein alter, weißhaariger Mann im Zimmer. Bekleidet war er lediglich mit einem blutroten Umhang.


  „Casaquann“, begrüßte Rajatshas seinen Schutzgott und neigte ehrerbietig den Kopf.


  Der alte Mann lächelte. „Es ist lange her, dass du mich gerufen hast.“ Sein Lächeln wurde noch tiefer. „Meine herzlichen Glückwünsche zur Krönung.“


  „Danke.“ Rajatshas verschränkte die Hände vor seinem Bauch, löste sie wieder und rieb die Handflächen aneinander. „Ich habe ein Anliegen.“


  Casaquann nickte. „Davon gehe ich aus.“


  „Es geht um Dashamien.“ Rajatshas biss sich auf die Unterlippe. „Was ist damals passiert?“


  Casaquann ging auf Rajatshas zu und legte seine schweren Hände auf die Schultern des Königs. „Ich habe zwanzig Jahre darauf gewartet, dass du mir endlich diese Frage stellst.“


  Was Casaquann ihm dann erzählte, veränderte alles.


  



  Müde schlurfte Yanna die Treppe hinunter. Sie konnte nicht sagen, ob Malyn wieder normal war. Aber zumindest hatte er sie heute Morgen geweckt. Wenn man das unerbittliche Klopfen an der Tür und sein knappes, aber lautes „Guten Morgen!“ überhaupt als Wecken bezeichnen konnte.


  Als sie den Tisch erreichte, sah sie aus halbgeschlossenen Augen, dass die drei anderen Bewohner des Hauses bereits beim Frühstück saßen. Yanna ließ sich auf den letzten der vier Stühle fallen und sah zum Fenster. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages schienen herein.


  „Was steht heute an?“, fragte Ehliyan wach und gut gelaunt in die Runde. Die Sache mit ihr und Shaquess, die ihn gestern noch so aufgeregt hatte, schien er über Nacht völlig vergessen zu haben.


  „Nichts besonderes“, sagte Thoran. „Aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr nachher auf den Markt gehen könntet. Die Vorräte gehen zur Neige.“


  „Natürlich. Sonst noch was?“


  Yanna schloss die Augen und lehnte sich zurück. Ob die anderen es merken würden, wenn sie schnell noch ein kleines Nickerchen hielt? Plötzlich ertönte wie aus dem Nichts ein gedämpfter Glockenschlag.


  Yanna schlug die Augen auf.


  Das vibrierende Geräusch schien einen Moment über dem Haus zu hängen, bevor es langsam verebbte.


  „Schon wieder?“, gähnte Yanna. Der Schlag stammte von der großen Glocke, die hinter dem Palast stand und in der gesamten Hauptstadt zu hören war. Ein einzelner Glockenschlag bedeutete, dass am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang eine öffentliche Bekanntmachung stattfinden würde. Oder eine offizielle Zeremonie, wie die gestrige Krönung von Rajatshas.


  „Was glaubt ihr, worum es diesmal geht?“, fragte Yanna.


  Ehliyan setzte gerade zu einer Antwort an, da erklang ein zweiter Glockenschlag.


  Die junge Frau runzelte die Stirn. Zwei Glockenschläge? Noch niemals hatte sie dieses Signal vernommen. Seine Bedeutung kannte sie nur aus Erzählungen: Zwei Glockenschläge bedeuteten, dass ein neues Mitglied der Königsfamilie geboren worden war.


  Seltsam. Es hatte sich gar nicht herumgesprochen, dass König Rajatshas bereits eine Mutter für seine Kinder ausgewählt hatte. Die baldige Geburt eines Thronerben war eine Nachricht, die sicherlich offiziell verkündet worden wäre.


  Fragend sah Yanna zu Ehliyan.


  In diesem Moment ertönte ein dritter Glockenschlag.


  Yanna sah, wie Ehliyan das Brot aus der Hand fiel. Mit offenem Mund starrte er Malyn an, der wiederum seinen Blick auf Thoran richtete.


  Auch dieses Zeichen hatte Yanna noch nie gehört. Doch sie wusste genau, was drei Glockenschläge bedeuteten. Sie schluckte und sah von Ehliyan zu Malyn, und von Malyn zu Thoran. Dann sagte sie, was die anderen drei offenbar nicht fähig waren, auszusprechen: „Schelash ist tot.“


  Es verging ein angespannter Moment der Stille.


  „Woher weißt du das?“, fragte Ehliyan.


  „Drei Glockenschläge bedeuten… “, begann Yanna gereizt, dann brach sie erschrocken ab.


  „Drei Glockeschläge bedeuten, dass ein Mitglied der Königsfamilie tot ist. Woher willst du wissen, dass es Schelash ist und nicht Rajatshas?“, wollte nun auch ihr Großvater wissen.


  „Ich… weiß es nicht. Es war nur so ein Reflex.“ Sie horchte in sich hinein und suchte nach einer Erklärung für diese absurde Situation. Doch alles, was sie fand, war die Überzeugung, dass Rajatshas lebte.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Malyn. „Das ist keine Behauptung, die du leichtfertig aufstellen solltest.“


  „Ich bin mir sicher“, antwortete Yanna ohne Zögern. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber… ihr könnt mir glauben. Rajatshas lebt noch. Es kann nur Schelash sein, deren Tod verkündet wurde.“


  Malyn musterte sie einen Moment lang, dann nickte er.


  „Du glaubst ihr?“, fragte Ehliyan fassungslos. „Wieso?“


  „Weil Yanna so etwas nicht sagen würde, wenn sie nicht einen Grund dafür hätte.“


  „Vielleicht ist sie während der Glockenschläge kurz eingenickt und hat geträumt! Jede Erklärung macht mehr Sinn als die, dass sie plötzlich weiß, welche Mitglieder der Königsfamilie leben oder sterben!“


  Ehliyan hatte Recht. Auch Yanna verstand nicht, wieso Malyn so überzeugt auf ihrer Seite stand. Sie selbst wusste, dass sie nicht eingenickt war. Aber wenn sie Ehliyan oder Malyn wäre, würde sie sich selbst auch nicht glauben.


  „Nicht immer gibt es für alles eine logische Erklärung“, sagte Malyn einfach. „Wir können uns nur auf das verlassen, was Yanna uns sagt.“


  Zweifelnd richtete sich Ehliyans Blick auf die junge Frau.


  Doch Yanna beachtete ihn nicht. Sie hatte die Augen auf ihren Großvater gerichtet, der während der Diskussion zwischen Malyn und Ehliyan auffallend still gewesen war. Er saß noch immer auf seinem Platz, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet und hielt den Kopf gesenkt.


  „Heute ist ein großer Tag für uns alle, Ehliyan“, sagte Malyn eindringlich. „Anstatt uns gegenseitig anzuzweifeln sollten wir uns freuen, dass Schelash tot ist! Die Frau, die Elend über Fativa gebracht hat, lebt nicht mehr. Es ist eingetreten, wofür wir so lange vergebens gekämpft haben.“


  Yannas Großvater starrte noch immer die Tischplatte an. Sollte er sich nicht ebenfalls freuen, dass Schelash tot war?


  Endlich schien Thoran ihren Blick bemerkt zu haben. Er sah auf und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Heute ist tatsächlich ein großer Tag.“ Er stand auf, kam auf Yanna zu und umarmte seine Enkelin.


  „Zuerst sollten wir uns überzeugen, dass tatsächlich Schelash tot ist und nicht doch Rajatshas“, warf Ehliyan ein. „Bevor wir uns zu früh freuen.“


  Yanna löste sich von ihrem Großvater. Ihr schwirrte der Kopf. Erst Malyn, der ihr bedingungslos glaubte. Dann Thoran, der sich über Schelashs Tod nicht richtig zu freuen schien. Und schließlich die Sache, die sie alle erst an diesen Punkt gebracht hatte: Ihr seltsames Wissen um Rajatshas’ Lebendigkeit. Was hatte es damit auf sich?


  Thoran strich ihr beruhigend über den Rücken.


  Erst da merkte Yanna, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging. Und momentan fiel ihr nur eine einzige Möglichkeit ein, wie sie der Lösung etwas näher kommen könnte: „Lass Ehliyan und mich morgen zu Schelashs Trauerfeier gehen“, sagte sie zu Malyn. Denn die Glockenschläge informierten das Volk nicht nur über den Tod einer ihrer Herrscher, sondern kündigten gleichzeitig die offizielle Trauerfeier bei Sonnenaufgang des nächsten Tages an.


  „Nicht nötig“, winkte Malyn ab.


  Yanna starrte den Ratsvorsitzenden ungläubig an, ebenso wie Ehliyan und Thoran.


  „Dank dir wissen wir doch, wer von den beiden tot ist. Also müsst ihr euch morgen früh nicht die Mühe machen, der Zeremonie beizuwohnen.“


  Der Ratsvorsitzende benahm sich ja schon seit gestern seltsam, doch das hier setzte dem ganzen die Krone auf. Da Malyn auf der Liste der Gesuchten stand, kannte jeder Gardist von Fativa sein Gesicht. Das machte es ihm unmöglich, die Hauptstadt zu betreten. So schickte er immer Yanna und Ehliyan zu offiziellen Bekanntmachungen, damit sie ihm später alles Wichtige mitteilen konnten. Und er schickte sie immer zu jeder offiziellen Veranstaltung.


  „Ich gehe trotzdem“, verkündete Yanna. „Wenn es dir nichts ausmacht“, fügte sie mit einem Blick auf Malyn hinzu. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie unbedingt bei der Trauerfeier anwesend sein wollte. Irgendetwas in ihr drängte darauf, ja, konnte es kaum noch abwarten. Und dabei ging es nicht um die Zeremonie, sondern um Rajatshas. Sie wollte den König sehen.


  Malyn starrte sie wortlos an. Sein Blick ließ keinen Spielraum für Interpretationen: Er wollte nicht, dass sie ging.


  Doch was der Ratsvorsitzende wollte oder nicht, und was überhaupt in ihn gefahren war, interessierte Yanna nicht mehr.


  „Warum willst du nicht, dass sie zur Trauerfeier geht?“, wollte Ehliyan von Malyn wissen. Auch er hatte das Schweigen des Ratsvorsitzenden richtig gedeutet. Dann schweifte sein irritierter Blick zu Yanna. „Und warum willst du unbedingt hingehen?“


  „Ja. Warum willst du unbedingt dorthin?“, wiederholte Malyn.


  Thoran griff nach dem Arm des Ratsvorsitzenden und flüsterte ihm etwas zu. Malyn schüttelte heftig den Kopf und riss sich los.


  Yanna verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich muss mich nicht dafür rechtfertigen, dass ich mir eine offizielle Zeremonie ansehen will.“ Fest sah sie Malyn in die dunklen Augen.


  Der Ratsvorsitzende öffnete den Mund und schien etwas erwidern zu wollen. Da zog Thoran ihn plötzlich von seinem Stuhl hoch und in Richtung Treppe. Leise auf ihn einredend schob er ihn die Stufen hinauf, bis die beiden Männer aus Yannas Blickfeld verschwunden waren.


  „Unfassbar“, Ehliyan schüttelte den Kopf. „Was ist in euch beide gefahren?“


  Yanna schnaubte. „Malyn benimmt sich schon seit gestern so seltsam.“


  „Seit der Ratsversammlung“, stimmte Ehliyan zu. „Aber du stehst ihm wirklich in nichts mehr nach. Woher weißt du, dass Schelash tot ist?“


  „Glaubst du mir etwa auf einmal?“


  Ehliyan zuckte mit den Achseln.


  Yanna seufzte. „Ich weiß überhaupt nicht, dass Schelash tot ist“, berichtigte sie. „Aber ich bin mir sicher, dass Rajatshas noch lebt.“


  „Das ist… verrückt.“


  „Denkst du, das weiß ich nicht?“


  „Und warum willst du unbedingt zu der Trauerfeier? Um dorthin zu gehen musst du lange vor Sonnenaufgang aufstehen. Das sieht dir nicht ähnlich.“


  „Da ist etwas in mir… “ Sie stockte und überlegte, wie sie es am Besten beschreiben sollte. „Etwas, das vorher nicht da war. Eben, nach den Glockenschlägen, habe ich es deutlich gespürt. Es hat mir gesagt, dass Rajatshas noch lebt.“ Verzweifelt fuhr Yanna sich durch die Haare. „Das hört sich an wie das Gerede einer Verrückten!“


  „Ja“, sagte Ehliyan ungerührt. „Und weiter?“


  „Ich möchte morgen zu der Trauerfeier, um Rajatshas zu sehen.“


  „Wieso?“


  „Nur so ein Gefühl.“


  „Und du denkst, es ist klug, diesem Gefühl nachzugeben?“


  „Ich muss. Vielleicht kann ich so herausfinden, was mit mir passiert.“


  



  Malyn ließ sich von Thoran die Treppe hinaufziehen. Oben angekommen, riss er sich von dem alten Mann los.


  „Was soll das, Malyn?“, zischte Thoran mit gedämpfter Stimme.


  „Was meinst du?“


  Thoran schüttelte den Kopf und zog den Jüngeren in den Raum hinein, in dem die Ratsversammlungen abgehalten wurden.


  „Wieso bist du dagegen, dass Yanna zu der Trauerfeier geht?“


  Malyn glaubte, sich verhört zu haben. „Verstehst du denn nicht, was gerade passiert? Das Band ist erwacht! Nur deshalb wusste Yanna, dass Rajatshas noch lebt.“


  Thoran nickte bedächtig. „Aber wir wussten, dass das passieren könnte. Es zeigt, dass Niquos’ Plan Erfolg hatte.“ Er sah zu Boden. „Schelash ist tot. Das ist mehr, als alle zu hoffen gewagt hätten.“


  Malyn spürte den Schmerz seines Freundes, doch wusste, dass er nichts tun konnte, um diesen zu lindern. Stattdessen mussten sie sich beide darauf konzentrieren, die aufziehende Katastrophe zu verhindern. „ Siehst du nicht, was hier vorgeht? Yanna will zu der Trauerfeier gehen, um Rajatshas zu sehen!“


  Thoran blickte auf. „Das ist wahrscheinlich, ja.“ Er legte dem Jüngeren eine Hand auf die Schulter. „Du kannst nicht verhindern, dass sie irgendwann die Wahrheit erfährt“, wiederholte er, was er Malyn bereits hundertmal gesagt hatte.


  „Aber ich kann es versuchen.“


  „Sei nicht so stur, Malyn. Ich weiß, du meinst es nur gut. Aber Yanna hat ein Recht auf die Wahrheit. Dessen waren wir uns von Anfang an einig.“


  Malyn schwieg.


  Der alte Mann warf dem Ratsvorsitzenden ein aufmunterndes Lächeln zu. „Habe ein wenig Vertrauen in Yanna. Sie wird mit der Wahrheit umgehen können.“


  



  Einmal mehr eine ungeplante Ratssitzung, und einmal mehr hatte Malyn ein schlechtes Gefühl dabei. Yanna und Ehliyan hatten sich nach den Glockenschlägen auf den Markt begeben. Nach ihrer Wiederkehr hatten sie berichtet, dass sogar die Armen bereits über Schelashs Tod redeten. Ein Bediensteter musste es von seinen adeligen Arbeitgebern aufgeschnappt und weitererzählt haben.


  Yanna und Ehliyan hatten noch etwas berichtet. Etwas, das für Malyn keine große Überraschung gewesen war. Doch er wusste, dass es eine für Niquos, Amjen und Lahlia gewesen war. Selbst für Thoran.


  Obwohl bereits alle fünf Ratsmitglieder ihre Plätze eingenommen hatten, herrschte Schweigen im Raum. Malyn musterte Amjen und Lahlia. Der etwa vierzigjährige blonde Mann wirkte niedergeschlagen. Die alte Frau, die neben ihm saß, konnte ihre Gemütsverfassung besser verberge. Doch auch sie sah nicht gerade glücklich aus.


  „Es ist misslungen“, knurrte Niquos schließlich. „Wir haben uns verschätzt. Rajatshas zeigt keine Anstalten, die Regierungsweise zu ändern. Für die vielen Armen von Fativa ist keine Linderung eingetreten. Noch immer werden fast die gesamten Steuereinnahmen für die Gehälter und Behausungen der Gardisten aus dem Fenster geworfen. Die Steuern wurden nicht gesenkt. Kein einziger Gardist ist entlassen worden.“


  Malyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Er hat achtundzwanzig Jahre lang mit Schelash als einzige Bezugsperson gelebt. Was hast du erwartet, Niquos?“


  Die dunklen Augen weiteten sich überrascht. „Du hast es gewusst?“, hauchte er. „Du wusstest, dass Rajatshas selbst ohne Schelashs Einfluss nichts an seinem Regime ändern würde?“


  Malyn begegnete den teils erstaunten, teils anklagenden Blicken der anderen Ratsmitglieder mit einem Achselzucken. Er sah zu Thoran, der neben ihm saß und ihn ebenfalls fragend ansah. „Natürlich habe ich es nicht gewusst. Aber ich habe es geahnt. Ich habe nichts gesagt, weil ich hoffte, dass ich mich irrte.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du Rajatshas so gut kennst, Malyn“, sagte Niquos mit leiser Stimme. „Schließlich hast du ihn seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Und obwohl du damals der oberste Taissin warst, standest du Schelash und Rajatshas meines Wissens nach nie außergewöhnlich nahe.“


  Malyn entging die unausgesprochene Frage in Niquos’ Worten nicht. „Bereits vor sieben Jahren hatte Rajatshas gewisse Züge seiner Mutter übernommen. Ich hatte keinen Anlass zu glauben, dass sich das mittlerweile geändert hat. Ich diente über zwanzig Jahre erst als Gardist und schließlich als Taissin im Palast. Allein durch Beobachtungen habe ich viel über Rajatshas und Schelash lernen können.“ Malyn spürte Thorans bohrenden Blick auf sich und wandte sich dem alten Mann zu. Doch als er fragend die Augenbrauen hob, wandte sich Thoran plötzlich ab und sagte laut: „So enttäuschend die Situation ist: Uns gegenseitig Vorwürfe zu machen wird uns nicht weiterbringen.“ Er fixierte Niquos. „Wir sollten die gegebene Situation nicht überbewerten. Schelash ist seit kaum einem Tag tot. Nur weil Rajatshas heute nichts verändert hat, bedeutet das nicht, dass er es nie tun wird. Lasst uns nicht vorschnell über unseren neuen König urteilen. Geben wir ihm ein wenig Zeit, sich mit der neuen Situation auseinander zu setzen.“ Er erhob sich. „Ich schlage vor, dass wir uns in einer Woche wieder treffen und sehen, was sich dann getan hat.“ Fragend blickte er in die Runde. Als alle außer Niquos zustimmend nickten, wandte er sich zur Tür. Kurz bevor er den Raum verließ, warf er Malyn noch einen auffordernden Blick zu.


  Dieser seufzte und folgte Thoran. Auf dem Flur wurde er bereits von dem alten Mann erwartet.


  „Wieso hast du nichts gesagt?“, flüsterte Thoran sogleich. „Wenigstens mir? Ich ging davon aus, dass du Rajatshas ebenso einschätzt, wie wir anderen. Hättest du uns das vorher gesagt, wäre es vielleicht gar nicht zur Ausführung dieses am Ende sinnlosen Plans gekommen.“


  „Das glaubst du tatsächlich?“, raunte Malyn zurück. „Du denkst, sie hätten von dem Plan abgelassen? Nur weil ich vermutete, dass Rajatshas seiner Mutter inzwischen zu ähnlich ist, als dass er seine Regierungsweise ändern könnte? Wieso hätten sie das tun sollen?“


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, beharrte Thoran. „Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass dieser Plan etwas bewirken könnte?“


  „Weil ich mir nicht sicher war. Wie Niquos bereits sagte: Ich habe Rajatshas seit sieben Jahren nicht gesehen. Er hätte sich verändert haben können, auch wenn es mir unwahrscheinlich erschien. Ich wollte deine Zuversicht nicht trüben. Und bitte glaub mir, dass auch ich hoffte, dass sich alles zum Guten wenden würde.“


  Der alte Mann seufzte. Langsam wandte er sich ab. „Ich weiß, dass du das immer hoffst, Malyn. Doch Hoffnung allein ändert äußerst selten etwas.“


  



  Zuerst wusste Yanna nicht, was sie geweckt hatte. Verschlafen blinzelte sie ins Dunkel, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Wange spürte. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  „Scht“, machte eine bekannte Stimme und strich ihr liebevoll übers Haar.


  „Großvater“, hauchte Yanna. Langsam beruhigte sich ihr rasender Puls wieder. „Wie spät ist es?“


  „Gerade die richtige Zeit, wenn du rechtzeitig zur Trauerfeier beim Palast sein willst.“


  Yannas müdes Gehirn brauchte einen Moment, um zu verstehen. „Ich hatte gehofft, dass Malyn mich auch heute vor Sonnenaufgang wecken würde. Da lag ich falsch, nicht wahr?“


  „Ich fürchte, ja“, sagte ihr Großvater bedauernd. „Gib Malyn etwas Zeit. Er steht momentan neben sich. Trotzdem finde ich, dass du zur Trauerfeier gehen solltest, wenn es dir so wichtig ist. Ehliyan ist auch schon wach. Wie ich ihn kenne, sitzt er bereits beim Frühstück.“


  Yanna lächelte. Als ihr einfiel, dass Thoran das im Dunkeln nicht erkennen konnte, sagte sie: „Danke. Dafür, dass du meine Wünsche respektierst.“


  Sie glaubte, Thoran nicken zu sehen.


  „Wo ist Malyn?“


  „Er ist in den Wald gegangen. Sagte, er wolle in Ruhe nachdenken.“


  „Das tut er oft in letzter Zeit.“


  Thoran antwortete nicht, doch sagte: „Er wird nicht zurück sein, ehe ihr aufbrecht. Und wenn ihr heimkehrt, werden ich bereits alles mit ihm geklärt haben. Du hast keine Konfrontation mit Malyn zu erwarten.“


  Yanna schnaubte. „Er scheint zu vergessen, dass ich längst kein Kind mehr bin und meine Entscheidungen für mich selbst treffen kann.“


  Thoran lächelte und stand vom Bett auf. „Du solltest dich nun besser anziehen. Ehliyan wird unausstehlich, wenn er warten muss.“


  



  „Was denkst du, woran sie gestorben ist?“ Yanna wanderte einmal mehr mit Ehliyan die Straße entlang, die durch die Hauptstadt direkt zum Palast führte.


  „Wenn sie krank gewesen wäre, hätte sich das herum gesprochen“, sagte Ehliyan nachdenklich. „Und ein Unfall scheint mir ebenfalls nicht sehr wahrscheinlich. Bleibt nur Mord.“


  „Mord?“ Yanna dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer soll es denn gewesen sein?“


  „Da die Rebellen es nicht waren, bleiben nur die Fanatiker.“


  Nachdenklich richtete Yanna die Augen gen Himmel. Die Fanatiker waren den Rebellen auf den ersten Blick gar nicht so unähnlich, denn auch sie wollten eine Verbesserung der Lebensverhältnisse in Fativa bewirken. Doch die Art und Weise, wie die beiden Organisationen dieses Ziel erreichen wollten, unterschied sich grundlegend. Während die Rebellen sich erst zusammengetan hatten, nachdem Schelash Königin geworden war und Fativa ins Elend gestürzt hatte, existierten die Fanatiker bereits, seit es die Königsfamilie gab. Sie waren von Anfang an dagegen gewesen, dass Fativa neue Regenten bekommen sollte. Vor allem, weil sich die Menschheit ja gerade erst von der Herrschaft durch die Götter befreit hatte. Sie wollten absolute Freiheit. Eine Welt, in der jeder sein eigener Herr war. Doch der Rest der Bevölkerung hatte das anders gesehen. Die meisten Menschen hatten verstanden, dass Fativa im Chaos versank, wenn niemand da war, der die nötigen Entscheidungen traf. Die Fanatiker waren überstimmt worden, hatten jedoch weiterhin an ihrer Überzeugung festgehalten und diese von Generation zu Generation weitergegeben. Jeder wusste, dass es ihnen in erster Linie darum ging, die Königsfamilie auszurotten. Dabei hatte diese über viele Jahrzehnte hinweg gerecht geherrscht. Der Plan der Rebellen war stets darauf ausgerichtet gewesen, Schelash zu töten, doch Rajatshas zu verschonen. In der Hoffnung, dass dieser dem Beispiel seiner Ahnen folgen und ein guter König werden würde. Leider sah es im Moment nicht danach aus, als würde sich diese Hoffnung bestätigen.


  „Warum hat Rajatshas noch nichts geändert?“, fragte Yanna. „Du warst dir doch so sicher, dass er anders ist als seine Mutter.“


  Ehliyan warf ihr nur einen gereizten Blick zu.


  „Sag schon, ich würde gerne deine Theorie hören. Wird sich Rajatshas’ Regierungsweise noch zum Besseren ändern?“


  „Woher soll ich das wissen?“, fauchte Ehliyan. „Ich habe mich geirrt, wie du so treffend festgestellt hast. Anscheinend kann ich ihn nicht so gut einschätzen, wie ich dachte.“


  „Mir war ohnehin nicht klar, wie du zu so einer optimistischen Beurteilung kamst. Rajatshas hatte sein ganzes Leben lang nur seine Mutter um sich.“


  „Ja, dafür hat Schelash gesorgt“, sagte Ehliyan bitter. „Wenn ich nur daran denke, dass sie ihren Bruder, ihre Nichte und die Mutter ihrer Nichte hat hinrichten lassen. Spätestens damals hätte sie irgendjemand aufhalten müssen!“


  „Das hat ihr Bruder ja versucht und dafür mit seinem Leben und dem seiner Familie bezahlt. Die arme kleine Dashamien.“ Yanna seufzte. „Ich habe nie verstanden, warum Schelash das Kind erst verschont und im Palast aufgezogen hat, nur um es fünf Jahre später doch hinrichten zu lassen. Weißt du mehr darüber?“ Als Sohn eines hochrangigen Gardisten war Ehliyan in seiner Kindheit über das, was im Palast passierte, stets gut informiert gewesen. Ganz im Gegensatz zu Yanna, die ihr Leben lang in Thorans altem Haus gewohnt und die Hauptstadt nur hin und wieder besucht hatte.


  Ehliyan schnaubte. „Wahrscheinlich hat Dashamien nicht so gut gespurt wie Rajatshas und wurde Schelash zu anstrengend.“


  „Wirklich? Das war der Grund?“


  „Es ist nur eine Vermutung. Selbst mein Vater wusste nicht, was der Grund für Schelashs plötzliche Meinungsänderung war.“


  Yanna schüttelte den Kopf und kam zum eigentlichen Thema der Diskussion zurück: „Du denkst also, dass die Fanatiker für Schelashs Tod verantwortlich sind? Glaubst du, sie hatten einen Spion in der Garde?“


  „Wohl kaum.“


  „Wie sollen sie dann an Schelash herangekommen sein?“


  „Vielleicht waren es am Ende doch nicht die Fanatiker.“


  „Und wer hat dann deiner qualifizierten Meinung nach die Königin ermordet?“, fragte Yanna mit erhobenen Augenbrauen.


  „Rajatshas.“


  „Was? Wieso sollte er?“


  „Vielleicht wurde ihm die Unterdrückung durch seine Mutter zu viel. Vielleicht war er es leid, keine eigene Meinung haben zu dürfen. Vielleicht hat sie es letztendlich geschafft, etwas zu tun, das sogar ihren eigenen Sohn gegen sich aufbrachte. Ich weiß es nicht, Yanna. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einem Fanatiker gelungen sein soll, was Malyn in zwanzig Jahren nicht geschafft hat.“


  „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass gerade Rajatshas, der nach dem Tod seiner Mutter nicht einmal die Regierungsweise ändern will, sie getötet haben soll.“


  Ehliyan zuckte mit den Achseln. „Vermutlich werden wir es nie erfahren.“


  „Vermutlich“, stimmte Yanna zu.


  Sie überquerten die einzige Brücke, die über den Kanal führte, der den Palast vom Weißem Viertel abgrenzte.


  „Wir sollten uns beeilen“, riet Ehliyan. „Es wird schon langsam hell. Die Zeremonie kann jeden Moment beginnen.“


  Auf der anderen Seite des Kanals führte eine breite Treppe hinauf zum Palast. Auf ihrem Weg nach oben sahen die beiden nur wenig andere Menschen. „Wahrscheinlich sind wir die letzten“, keuchte Yanna, als sie die Stufen endlich hinter sich gebracht hatte. Zusammen mit Ehliyan eilte sie um die hohen, blutroten Mauern des Palastes herum. Noch bevor sie die letzte Ecke umrundet hatte, schlug ihr das Summen tausender menschlicher Stimmen entgegen. Im nächsten Moment sah sie das übliche Bild, das sich bei jeder öffentlichen Bekanntmachung bot: Eine unüberschaubare Menschenmenge, die den großen Platz zwischen Palast und Tempel ausfüllte.


  Yanna und Ehliyan blieben stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  „Dort wird sie verbrannt“, erklärte der junge Mann und zeigte auf einen Punkt in der Nähe des Tempels. Yanna stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte eine Art Scheiterhaufen ausmachen.


  „Die Trauerprozession beginnt am Palasteingang und schreitet durch die Menschenmenge hindurch in Richtung Tempel.“


  Yanna konnte nur vermuten, dass die Schaulustigen in ihrer Mitte tatsächlich einen Weg frei gelassen hatten. Normalerweise traten die Regenten von Fativa bei öffentlichen Zeremonien lediglich aus dem Palast heraus und sprachen zu dem Volk. Nie stiegen sie die Stufen herab und betraten den Platz. Geschweige denn, dass sie sich durch das Volk hindurch bewegten.


  Plötzlich erklang Musik. Ein feines Harfenspiel, welches den Sonnenaufgang untermalte.


  „Ich versuche, mich vorzudrängeln“, ließ Yanna Ehliyan wissen, bevor sie sich in die Menschenmenge stürzte. Die Körper um sie herum protestierten und schubsten, als sie sich durch sie hindurch zwängte. Bald verlor Yanna die Orientierung. Überall Menschen, fast alle größer als sie. Ihr brach der Schweiß aus. Sie konnte nichts sehen, konnte kaum atmen. Verzweifelt stürzte sie vor und fiel fast über den blutroten Teppich. Eine kräftige Hand packte sie am Arm und schleuderte sie zurück in die Menge. Als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, schaute sie sich um. Sie stand nun direkt vor dem freigelassenen Weg, den die Trauerprozession gleich zurücklegen würde. Gierig sog sie die frische Luft ein und spürte, wie sich ihr Puls normalisierte.


  Es war einer der Gardisten gewesen, der sie gepackt und zurückgezogen hatte. Sie standen rechts und links des Weges, um zu kontrollieren, dass der Teppich frei blieb.


  Yanna sah hoch zum Palasteingang, doch es war noch niemand dort zu sehen. Neugierig musterte sie die Gardisten, bis ihr Blick an einem bekannten Gesicht hängen blieb. Es war ein sehr ansehnliches Gesicht mit leuchtend grünen Augen. Shaquess. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Weges. Im Gegensatz zu den anderen Gardisten schien er nicht dafür zuständig zu sein, neugierige Menschen vom Weg fernzuhalten. Zusammen mit den übrigen drei Taissins stand er direkt unterhalb der Treppe zum Palasteingang. Zwei auf dieser, zwei auf der anderen Seite. Sie alle trugen, wie es für Taissins im Dienst üblich war, die aufgemalte, rote Flamme auf der Stirn. Das Symbol der Königsfamilie.


  Shaquess hatte Yanna ebenfalls entdeckt. Für einen Moment zeigten seine feinen Züge Überraschung. Dann hob er eine Augenbraue und lächelte. Yanna schien es ein aufrichtiges Lächeln zu sein, wenn es auch nicht ganz frei von Ironie war.


  Sie lächelte zurück. Wirklich schade, dass Shaquess bei ihrem ersten Treffen so schnell verschwunden war. Sie hatte selten einen annähernd interessanten Menschen getroffen wie ihn. Yanna warf einen kurzen Blick zum Palasteingang, um sicher zu stellen, dass die Zeremonie noch immer nicht begonnen hatte, dann musterte sie Shaquess erneut. Wieder trug er die schwarze Gardistenuniform, sowie den kurzen roten Umhang darüber. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht und verdeckte beinahe die Flamme auf seiner Stirn.


  Plötzlich stoppte das Harfenspiel.


  Yanna fuhr herum. Vergessen war Shaquess, als plötzlich eine Gestalt aus dem Inneren des Palastes trat. Yanna Herz hämmerte in der Brust, während sie den König anstarrte. Es war, als sehe sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben. Er trug die dunkelrote Königsrobe, die an den Ärmeln und am Saum mit einer schwarzen Borte verziert war und ihm bis zu den Knien fiel. Halblanges, hellbraunes Haar umrahmte sein ernstes Gesicht. Die grauen Augen, die ihr auf einmal seltsam bekannt vorkamen, blickten über die Menge hinweg. Yanna wartete voll Ungeduld darauf, dass Rajatshas die Treppe hinunter kommen würde und sie ihn von Nahem mustern konnte.


  Doch der König kam nicht. Er stand nur da, einen Schritt von der obersten Stufe entfernt, und starrte ins Leere. Ganz so, als würde er etwas hören oder fühlen, das für die tausend Menschen um ihn herum nicht greifbar war. Dann drehte er den Kopf. Und sah Yanna direkt in die Augen.


  



  



  Kapitel 3


  



  Yanna stockte der Atem. Obwohl Rajatshas noch immer am Treppenabsatz stand, war er ihr plötzlich ganz nah. Alles um sie herum verschwamm, nur der König war noch wichtig. Und plötzlich fühlte Yanna sich zum ersten Mal in ihrem Leben vollständig.


  Sie taumelte, als Rajatshas schon im nächsten Moment den Blickkontakt löste. Jemand fasste sie am Arm und zerrte sie zurück in die Menschenmenge.


  „Woher kennst du ihn?“, zischte Ehliyans Stimme an ihrem Ohr.


  Yannas stellte sich auf die Zehenspitzen, um Rajatshas im Auge zu behalten. Er war die Treppe hinunter gekommen und schritt nun langsam über den roten Teppich. Hinter ihm folgten die vier Taissins. Weiter dahinter sechs Gardisten, die eine in Tücher gewickelte Gestalt trugen.


  Ehliyan packte Yanna an den Schultern und schüttelte sie.


  Yanna erwachte aus ihrer Trance und sah den jungen Mann an. „Wie kommst du darauf, dass ich Rajatshas kenne? Das ist absurd.“ Sie warf einen nervösen Blick auf den Haarschopf des Königs, der sich hinter den vielen Köpfen der Schaulustigen weiter auf den Scheiterhaufen zu bewegte. „Lass uns nachher darüber reden. Ich möchte die Zeremonie nicht verpassen.“ Sie riss sich von Ehliyan los und schlug sich nach rechts durch die Menschenmenge. Der König schien gemerkt zu haben, dass sich Yanna mit ihm auf gleicher Höhe hielt. Immer wieder flackerte sein Blick zu ihr herüber.


  Am Ende des Weges angekommen betteten die Gardisten das menschliche Bündel auf den Scheiterhaufen. Einer von ihnen reichte dem König eine noch nicht entzündete Fackel, dann zogen sie sich an den Rand des roten Teppichs zurück. Rajatshas kniete vor der Leiche seiner Mutter nieder. Dann erhob er sich, ging um den Scheiterhaufen herum und verschwand im Tempel. Als er einen Moment später wieder herauskam, war die Fackel in seiner Hand entzündet. Mit unbeweglichem Gesichtsausdruck schob er sie zwischen die Reisigzweige des Scheiterhaufens. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen sich vermehrt hatten. Doch unendlich lange, bis sie Fleisch leckten.


  Yanna fixierte Rajatshas, der nachdenklich ins Feuer starrte. Sie wollte, dass er sie noch einmal ansah, dass sie noch einmal dieses überwältigende Gefühl der Vollständigkeit erleben durfte. Doch ihr Wunsch wurde nicht erfüllt.


  Der Geruch nach verbranntem Fleisch wurde zu Yanna getragen und riss sie aus ihrer Starre. Der Gestank stieg ihr in die Nase und kroch von da aus direkt in ihren Magen. Mit einem letzten, wehmütigen Blick auf den König wandte Yanna sich ab. Ihr war übel. Als sie sich umdrehte, stieß sie gegen eine Person, die direkt hinter ihr gestanden hatte. Sie blickte hoch und sah in Ehliyans Gesicht.


  „Lass uns gehen“, sagte der junge Mann. „Ich habe etwas mit Malyn zu bereden.“


  Als sie die Menschenmasse hinter sich gelassen hatten, griff Yanna nach Ehliyans Arm. „Was hast du mit Malyn zu bereden?“


  „Na das.“ Er zeigte in Richtung des Scheiterhaufens, wo Rajatshas zweifelsohne noch immer stand. „Ich glaube dir, dass du ihn nicht kennst, aber irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Er hat dich angestarrt, Yanna. Und Malyn führt sich schon seit einigen Tagen so seltsam auf. Da steckt mehr dahinter.“


  „Du meinst, Malyn weiß mehr?“


  „Er weiß immer mehr als alle anderen.“


  



  Jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend gingen sie die Straße zurück, die sie gekommen waren. Yanna begriff nicht, was mit ihr passierte. Jetzt, da sie einigen Abstand zu Rajatshas gewonnen hatte, fragte sie sich, wie sein Blick solch eine Wirkung auf sie gehabt haben konnte. Oder traten ihre negativen Emotionsschübe nun auch in positiver Variante auf?


  „Entschuldigt die Störung, aber ich habe ein… Anliegen.“


  Erschrocken wirbelte Yanna herum.


  Hinter ihnen stand Shaquess und lächelte ihnen gelassen entgegen.


  „Was willst du?“, knurrte Ehliyan. „Einen Kampf? Den kannst du haben!“


  „Ich will reden.“


  Einen Moment lang starrte Ehliyan den Taissin stumm an, dann fand er seine Sprache wieder: „Also gut: Rede!“


  „Nicht mit dir.“ Shaquess lachte. „Mit ihr.“ Sein Blick richtete sich auf Yanna.


  „Sie hat jetzt keine Zeit, um mit dir zu reden. Komm ein andermal wieder.“ Ehliyan wandte sich um und ging einfach davon. Schon ein paar Schritte weiter blieb er jedoch stehen, und sah sich ungeduldig nach Yanna um, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


  Sie starrte den Taissin an, zwischen Neugier und Vernunft hin und her gerissen.


  „Du willst dir doch nicht noch mehr von seinen Lügen anhören, oder?“, rief Ehliyan empört.


  Yanna biss sich auf die Unterlippe. Er hatte Recht. Erstens hatten sie gerade wirklich keine Zeit und zweitens konnte sie Shaquess nicht trauen. Sie wollte sich gerade von dem Taissin abwenden, da machte dieser plötzlich ein paar schnelle Schritte auf sie zu.


  „Der König schickt mich“, raunte er ihr ins Ohr.


  Yanna stockte der Atem.


  „Geh sofort weg von ihr!“, rief Ehliyan.


  Im nächsten Moment wurde Yanna am Arm gepackt und von Shaquess fort gezerrt.


  „Lass das!“ Yanna befreite sich aus Ehliyans Griff. „Ich muss kurz mit ihm reden. Allein.“


  Ehliyan verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich lasse dich sicher nicht mit dem allein.“


  Ungeduldig trat Yanna von einem Fuß auf den anderen. „Geh einfach bis zur nächsten Querstraße. Dort kannst du uns sehen, aber nicht hören.“


  Ehliyan presste beleidigt die Lippen aufeinander. Dann ging er.


  Yanna atmete erleichtert auf und wandte sich Shaquess zu. „Also? Worum geht es?“


  „Kannst du dir denken, warum ich hier bin?“


  „Nein. Und ich habe auch keine Lust, es zu erraten.“


  Shaquess blickte sie durchdringend an. „Du sagst direkt und ehrlich, was du denkst. Wahrscheinlich fällt es dir schwer zu lügen, nicht wahr?“


  „Was soll das werden?“


  „Weißt du es?“


  „Was denn?“


  „Wenn du es wüsstest, würdest du wissen, was gemeint ist.“


  Yanna starrte den Taissin stumm an. Sie hatte große Lust, sich einfach umzudrehen und ihn stehen zu lassen. Aber Rajatshas hatte ihn geschickt. Was, wenn er doch noch etwas Aufklärendes zu sagen hatte?


  „Ich war mir sicher, dass du keine Ahnung hast. Aber Rajatshas dachte, du wüsstest es. Deshalb hat er mich geschickt, um herauszufinden, wer Recht hat.“


  Yanna forschte in den grünen Augen nach Antworten. Und plötzlich wusste sie, worum es ging. Um diese Sache zwischen ihr und Rajatshas. Der Grund dafür, dass Yanna gewusst hatte, dass er noch lebte. Rajatshas’ Blick auf der Trauerfeier. Die Sache, von der Ehliyan glaubte, dass Malyn mehr wusste. „Du weißt alles“, sagte sie langsam.


  Shaquess’ Grinsen wurde noch eine Spur breiter. „Ich weiß nicht alles. Aber vieles, was du gerne wissen willst.“


  „Sag es mir.“


  Plötzlich war da ein neugieriges Leuchten in Shaquess’ Augen. „Ich habe gehört, dass Malyn inzwischen Rebellenanführer ist. Stehst du ihm nahe?“


  „Was hat das mit dieser Sache zu tun?“


  „Beantworte mir die Frage und ich kann dir vielleicht weiterhelfen.“


  Yanna hatte dieses Spiel satt, doch sah sich auch nicht fähig, es abzubrechen. „Wir sind Freunde.“


  Shaquess schüttelte den Kopf. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. „Das tut mir Leid für dich.“


  „Was?“


  „Malyn weiß ebenfalls, was du so verzweifelt wissen willst. Auch er kann deine Fragen beantworten.“


  Also doch. Ehliyan hatte Recht gehabt. „Sag es mir“, verlange sie ein zweites Mal.


  „Ich verstehe. Du glaubst nicht, dass Malyn es dir erzählt, wenn du ihn danach fragst. Aber wieso denkst du, dass ich dir die Wahrheit sagen würde? Bei unserem ersten Treffen hast du mir auch nicht geglaubt.“ Shaquess’ Augen huschten an Yanna vorbei zu Ehliyan.


  Sie drehte sich zu dem jungen Mann um, der misstrauisch zu ihnen hinüber starrte.


  „Lass mich dir eine Frage stellen: Wieso hat Ehliyan sich keine Sorgen gemacht, dass ich Rajatshas von seiner Verbindung zu den Rebellen berichte?“


  „Er sagte, du würdest die Information als Druckmittel nutzen wollen.“


  Shaquess’ Augen hefteten sich auf Yannas. „Tatsache ist, dass ich mit dieser Information überhaupt nichts anfangen kann. Rajatshas weiß schon seit Jahren, dass Ehliyan ein Rebell ist. Und Ehliyan weiß, dass der König es weiß.“


  „Was?“ Yanna lachte ungläubig auf. „Woher sollte Rajatshas von Ehliyan wissen?“


  „Das ist die eine Frage. Die andere ist: Wieso lässt er Ehliyan nicht auf die Liste der Gesuchten setzen?“


  Yanna starrte Shaquess an, unsicher, ob sie auch nur in Erwägung ziehen sollte, ihm zu glauben. Aber warum sollte er lügen? Dann wiederum: Wieso sollte Ehliyan ihr solch eine Sache verheimlichen?


  „Das reicht jetzt! Ich sehe mir nicht länger an, wie du dich verwirren lässt.“ Ehliyan packte Yanna am Arm und zog sie mit sich. Yanna versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Zu beschäftigt war sie mit dem Durcheinander in ihren Gedanken.


  



  „Wo ist Malyn?“, fragte Ehliyan, kaum, dass sie zur Tür hereingekommen waren.


  Thoran blickte zwischen den beiden hin und her, doch stellte keine Fragen. Wortlos wies er mit dem Finger auf die Treppe.


  Ehliyan durchquerte mit großen Schritten den Raum und zog Yanna die Stufen hinauf. Erst, als sie vor Malyns Zimmertür standen, ließ er sie los. Yanna wartete, dass Ehliyan anklopfen würde, doch stattdessen musterte er sie. „Was ist mit dir? Seit du mit Shaquess gesprochen hast, habe ich kein Wort mehr von dir gehört. Bist du nicht neugierig, was Malyn zu der ganzen Sache zu sagen hat?“


  „Doch.“ Aber Shaquess hatte Recht gehabt: Sie versprach sich nicht viel davon, Malyn zu befragen. Der Ratsvorsitzende teilte nur jene Informationen, die er teilen wollte. Und so wütend Yanna dieses Verhalten auch machte, so wusste sie doch, dass sie nichts daran ändern konnte. Malyn war mit Abstand der sturste Mensch, den sie kannte.


  „Dann komm endlich.“ Ehliyan machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern riss einfach Malyns Tür auf. „Wir müssen mit dir reden.“ Dann war er auch schon im Zimmer des Ratsvorsitzenden verschwunden.


  Zögernd folgte Yanna. Malyns Zimmer war größer als ihr eigenes, so dass neben dem Bett auch ein Tisch samt Stuhl, sowie ein Bücherregal darin Platz fanden.


  „Wirst du jemals lernen, wie man anklopft?“, wollte Malyn gereizt von Ehliyan wissen. Er saß am Tisch, ein Buch vor sich aufgeschlagen, und schien nicht gerade glücklich über die Störung zu sein.


  Yanna schloss die Tür hinter sich.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Ehliyan. Er stand mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Malyn sagte nichts, hob nur fragend eine seiner dunklen Augenbrauen.


  „Seit Tagen wirkst du angespannt, gehst jedem aus dem Weg und benimmst dich auch sonst höchst merkwürdig. Zufällig genau zu der Zeit, in der sehr seltsame Dinge zwischen Yanna und Rajatshas passieren.“


  „Seltsame Dinge?“ Malyn stand auf und ging einen Schritt auf den jüngeren Mann zu. „Was meinst du damit? Ist etwas passiert?“


  „Außer, dass Yanna plötzlich fühlen kann, dass Rajatshas lebt? Reicht das nicht?“, fragte Ehliyan scharf.


  Malyns Blick huschte zu Yanna, dann drehte er ihnen plötzlich den Rücken zu. „Wenn es nur darum geht, dann verschwendest du deine Zeit, Ehliyan. Ich weiß nicht, was mit Yanna in diesem Moment los war.“


  „Es geht nicht nur darum. Auf der Trauerfeier stand Yanna inmitten von tausend Menschen. Rajatshas hat den Blick direkt auf sie gerichtet und so lange angestarrt, dass er darüber vergessen hat, die verfluchte Treppe hinunter zu gehen!“ Ehliyan schrie nun fast. „Was weißt du darüber, Malyn?“


  Der Ratsvorsitzende drehte sich um und blickte Yanna an. „Nichts“, sagte er schließlich und sah Ehliyan dabei fest in die Augen.


  „Lügner“, flüsterte Yanna.


  Die beiden Männer starrten sie an.


  „Shaquess hat mir bestätigt, dass du mehr weißt, als du sagst.“


  Malyn schüttelte ungläubig den Kopf, während Ehliyan einen triumphierenden Schrei ausstieß: „Selbst der weiß, dass hier etwas nicht stimmt und du darüber Bescheid weißt!“


  Yanna richtete ihren Blick auf Ehliyan. „Shaquess hat auch gesagt, dass du gelogen hast. Dass er die Information, dass du zu den Rebellen gehörst, gar nicht als Druckmittel gebrauchen kann, weil Rajatshas es längst weiß.“


  Einen Moment lang sagte Ehliyan nichts. Dann lachte er auf, doch es klang gekünstelt. „Was Shaquess über Malyn gesagt hat, mag stimmen. Trotzdem darfst du ihm nicht alles glauben, was er von sich gibt. Ich habe dir doch erklärt, dass er-“


  „Ich glaube ihm“, schnitt Yanna dem jungen Mann das Wort ab. „Ich finde es traurig, aber ich glaube ihm mehr als euch beiden.“


  Ehliyan warf Malyn einen ratlosen Blick zu, den der Ratsvorsitzende zurückgab. Spätestens nach dieser Reaktion wusste Yanna, dass sie richtig lag.


  „Du hast Recht.“ Ehliyan ging einen Schritt auf die junge Frau zu. Seine Züge wirkten angespannt, die Stimme klang rau. „Es ist traurig, dass du Shaquess mehr glaubst als uns.“ Er warf Malyn einen scharfen Blick zu. „Und damit Recht hast.“


  Yanna tat einen zittrigen Atemzug.


  „Es gibt da etwas über mich, das ich dir nicht erzählt habe.“ Ehliyan lächelte schief. „Wobei ich nicht denke, dass ich dir gezwungenermaßen alles über mich erzählen muss. Schließlich sind wir keine Familie, oder verlobt oder verheiratet-“


  „-aber Freunde.“


  „Aber Freunde“, nickte Ehliyan bestätigend. „Ich sehe ein, dass ich es dir nach der Sache mit Shaquess hätte erzählen müssen. Stattdessen habe ich dich angelogen und… das tut mir leid.“


  „Was ist es?“, hauchte Yanna.


  „Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann.“ Er holte tief Luft. „Ich bin schuld, dass es den Menschen in Fativa noch immer so schlecht geht. Wäre ich nicht gewesen - oder vielmehr, hätte ich das Richtige getan - wäre sie schon vor sechs Jahren gestorben.“ Ehliyan lachte bitter auf. „Vielleicht wäre Rajatshas damals noch in der Lage gewesen, den schlechten Einfluss seiner Mutter abzuschütteln. Möglicherweise wäre er ein guter Herrscher geworden und hätte Fativa den Wohlstand zurückgebracht.“


  „Was?“ Yanna verstand kein Wort. „Was redest du da? Wie kannst du daran schuld sein, dass Schelash bis vor kurzem noch am Leben war?“


  „Weißt du noch, wie ich vor ein paar Tagen gesagt habe, Rajatshas würde ein besserer Herrscher als seine Mutter werden? Du hast mich daraufhin im Scherz gefragt hast, ob ich ihn während meiner Ausbildung zum Gardisten näher kennen gelernt habe. Auch da habe ich gelogen. Ich kannte Rajatshas. Und zwar nicht nur flüchtig. Ich kannte ihn gut.“


  „Gut?“ Yanna schüttelte ungläubig den Kopf. „Du warst der Sohn eines Gardisten und hast später selbst die Ausbildung begonnen“, zählte sie auf, was Ehliyan ihr damals, als er hier eingezogen war, von sich erzählt hatte. „Aber weder du noch dein Vater hattet einen Rang, der euch in engeren Kontakt mit dem Thronfolger gebracht hätte.“


  „Das ist prinzipiell richtig. Im Grunde war das Ganze auch eher ein Zufall. Mein Vater wollte schon immer, dass ich eines Tages ebenfalls Gardist werde. Als ich fünf Jahre alt war, begann er, mich im Schwertkampf zu unterrichten. Ich war gut. Aber mein Vater hatte neben seinem Dienst in der Garde nicht genug Zeit, um mit mir zu üben. Also hielt er nach Gleichaltrigen Ausschau, mit denen ich mich messen konnte. Und er fand Rajatshas. Schelash gefiel die Idee, Rajatshas mit mir regelmäßig Probekämpfe austragen zu lassen. Auch sie legte sehr viel Wert auf die militärische Ausbildung ihres Sohnes. Und Rajatshas und ich waren fast gleich alt und uns im Kampf ebenbürtig “ Ehliyan blickte zu Boden. „Dreizehn Jahre lang habe ich Rajatshas beinahe täglich gesehen. Wir haben gekämpft, aber nicht ausschließlich. Vielleicht waren wir keine Freunde im eigentlichen Sinne, aber uns gegenseitig zumindest die einzigen Menschen, die diese Bezeichnung annähernd verdienten.“


  Yanna suchte Ehliyans Blick, doch der junge Mann starrte stur geradeaus.


  „Als ich alt genug war, begann ich mit der Gardistenausbildung.“


  „Was? Du warst Gardist?“ Das hatte er nie auch nur mit einem Wort erwähnt.


  „Ich war Gardist in Ausbildung. Aber den Rebellen bin ich schon vorher beigetreten. Die Ausbildung habe ich nur begonnen, damit die Rebellen durch mich einen Spion mehr in der Garde hatten.“


  „Daher kennt ihr beide euch also.“ Jetzt machte auch das enge Verhältnis zwischen Ehliyan und Malyn Sinn. Wenn man sich gemeinsam in solch einer gefährlichen Situation befand, war es sicher natürlich, dass man eine enge Bindung aufbaute.


  „Leider wurden wir schon kur nach meiner Aufnahme in die Garde enttarnt. Es passierte während meines ersten Auftrages, den ich von den Rebellen bekam: Ich sollte zusammen mit Malyn Schelash töten.“ Er warf dem älteren Mann einen Blick zu. „Allein war Malyn bis dahin nie an Schelash herangekommen, weil sie einfach zu viele Gardisten um sich hatte. Aber zu zweit konnte sich einer um die Wachen kümmern und der andere... “ Ehliyans Züge wurden hart. „Malyn war im Kampf erfahrener als ich, also nahm er sich die Wachen vor. Und ich… habe versagt. Ich hatte die Chance, aber ich konnte Rajatshas’ Mutter nicht töten. Das wurde mir erst in allerletzter Sekunde klar. Es gab kein Zurück. Wir wurden enttarnt und mussten fliehen. Es ist meine Schuld, dass Schelash so lange gelebt hat. Und es ist meine Schuld, dass die Rebellen vor sieben Jahren ihre beiden einzigen Spione in der Garde verloren haben.“


  Yanna wartete, doch Ehliyan starrte schweigend den Fußboden an. „Ist das alles?“, fragte sie sicherheitshalber.


  Ehliyan nickte.


  „Deshalb setzt Rajatshas dich also nicht auf die Liste der Gesuchten? Weil du seine Mutter verschont hast?“


  „Ich vermute es.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt, als Shaquess diese Andeutungen gemacht hat? Warum hast du mich belogen und zugelassen, dass er seine Spielchen mit uns spielen kann?“ Yanna merkte, wie sie sich in Rage redete, doch konnte nichts dagegen tun. „Im Grunde ist es doch keine große Sache, Ehliyan! Du konntest Schelash nicht töten, und wenn schon? Das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen, im Gegenteil!“


  „Meinst du das ernst?“, fragte der junge Mann ungläubig.


  „Natürlich meine ich das ernst! Wieso machst du eine so große Sache daraus?“


  „Weil ich schuld an allem bin, verstehst du das nicht?“, schrie Ehliyan. „Weil es meine Schuld ist, dass die Menschen von Fativa noch immer leiden müssen!“


  „Das weißt du doch gar nicht! Du weißt nicht einmal, ob Rajatshas damals etwas an der Regierungsweise seiner Mutter geändert hätte!“


  „Gib es auf“, sagte Malyn leise. „Ich versuche schon seit sieben Jahren, ihm das klar zu machen. Er will es nicht verstehen.“


  „Ihr versteht es nicht!“, brüllte Ehliyan und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür knallte zu und hinterließ eine unangenehme Stille. Ein Teil von Yanna wollte ihm hinterher laufen und mit ihm reden.


  Doch sie hatte noch etwas mit Malyn zu klären. „Shaquess hatte Recht, was Ehliyan anging“, sagte sie ruhig. „Und ich bin mir sicher, dass er auch mit dir Recht hatte.“


  Malyns braune Augen blickten ruhig zurück. „Du irrst dich.“


  „Das tue ich nicht. Ich will endlich wissen, was du verheimlichst!“


  „Es gibt nichts. Yanna… “ Malyn machte einen Schritt auf die junge Frau zu. „Du steigerst dich da in etwas rein. Das kann ich gut verstehen, schließlich kenne ich Shaquess ebenfalls. Er kann sehr überzeugend sein. Aber er hat dich angelogen.“


  „Du bist der Lügner, Malyn. Etwas stimmt hier nicht. Um das zu merken, brauche ich Shaquess nicht.“ Sie lachte freudlos auf. „Gib doch einfach zu, dass du mir nicht die Wahrheit sagen willst! Aber tu nicht so, als wäre nichts!“


  Malyn schwieg.


  „Ich werde herausfinden, was du mir verheimlichst. Mir scheint, du bist nicht der Einzige, der Bescheid weiß.“ Damit verließ auch sie das Zimmer.


  



  Rajatshas starrte aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. Egal, wie sehr er versuchte, die gestrigen Ereignisse aus seinen Gedanken zu verbannen, es gelang ihm nicht. Gequält schloss er die Augen, als die Bilder erneut an die Oberfläche drängten.


  „Ich weiß alles. Casaquann hat es mir erzählt.“ Er beobachtete, wie jegliche Farbe aus dem Gesicht seiner Mutter wich. „Von dir möchte ich nur eines wissen: Wieso? Wieso wolltest du sie damals töten?“


  Es fiel Schelash sichtlich schwer, ihre Fassung zu wahren. „Sie hatte zu viel Einfluss auf dich“, brachte seine Mutter schließlich heraus. „Schon damals, obwohl ihr noch Kinder wart. Es war nicht abzusehen, was passieren würde.“


  Rajatshas konnte nicht glauben, was er da hörte. „Du wusstest es!“, brüllte er seine Mutter an. „Du wusstest, was sie war! Was sie für mich war! Und trotzdem hättest du sie umgebracht! Hast du eine Ahnung, was du mir beinahe angetan hättest?“ Und dann war da nur noch Wut.


  „So verträumt? Soll ich später wiederkommen?“


  Rajatshas brauchte sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer ihn mit seiner Anwesenheit beehrte. Shaquess’ spöttische Stimme würde ihn noch in seinem Kopf verfolgen, wenn der oberste Taissin lange das Zeitliche gesegnet hätte. Rajatshas hoffte, dieses freudige Ereignis miterleben zu dürfen, wenn es soweit war. „Was hast du herausgefunden?“, fragte er und wandte sich um.


  Ein selbstzufriedenes Lächeln empfing ihn.


  Rajatshas war sofort klar, was das bedeutete: Shaquess hatte Recht gehabt. Das Mädchen wusste nichts.


  Nachdenklich lehnte sich Rajatshas gegen den Fenstersims.


  „Sie weiß es nicht“, sagte Shaquess unnötigerweise. Seine Augen blitzten voller Genugtuung.


  „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte der König gelangweilt. „Wenn nicht, darfst du dich entfernen.“ In letzter Zeit konnte Rajatshas die Anwesenheit des Taissins besonders schwer ertragen. Obwohl er ihn schon nicht gemocht hatte, als dieser vor acht Jahren zum ersten Mal im Palast aufgetaucht war. Zum einen war er begabter im Kampf, als nach Rajatshas’ Meinung irgendjemand außer ihm selbst sein sollte, und zum anderen war er eben Shaquess. Doch Schelash hatte stets wiederholt, wie nützlich es war, Shaquess auf der Seite der Königsfamilie zu haben. Obwohl Rajatshas sich nicht sicher war, ob der Taissin überhaupt auf irgendeiner Seite außer seiner eigenen stehen konnte.


  Shaquess’ lächelte wissend.


  Rajatshas wünschte sich nichts mehr, als dass der Taissin ihn endlich allein ließ.


  „Du glaubst, dass es Malyn war, oder?“


  Der König spielte mit dem Gedanken, Shaquess von den anderen zehn Gardisten, die sich im Saal aufhielten, hinaus werfen zu lassen. Diese Vorstellung erheiterte ihn so sehr, dass er sich zu einer Antwort herabließ. „Wir wissen seit sieben Jahren, dass Malyn zu den Rebellen gehört. Da liegt die Vermutung nahe, dass er bereits während der Sache mit Dashamien nicht mehr auf unserer Seite stand.“


  „Das würde bedeuten, dass er dich und deine Mutter zwanzig Jahre lang hintergangen hat“, fasste Shaquess vergnügt zusammen. „Und weißt du, was er dafür bekommen hat? Er ist inzwischen Anführer der Rebellen.“


  „Woher weißt du das?“


  Shaquess legte den Kopf schief, sagte jedoch nichts.


  Rajatshas seufzte. „Du solltest froh sein, dass Malyn nicht mehr Teil der Garde ist. Wäre er es noch, hätte er möglicherweise bis heute die Stelle des obersten Taissins inne.“


  „Zu Unrecht, genau wie damals. Malyn ist nicht besser als ich.“


  „Vielleicht nicht, was die Kampfeskunst angeht“, gab der König zu. „Doch er ist besser.“ Mit Genugtuung verfolgte Rajatshas, wie Shaquess’ Grinsen erlosch.


  „Das weißt du nicht. Niemand tut das. Nicht einmal deine Götter können dir in diesem Punkt weiterhelfen. Wahrscheinlich ist Malyn nichts weiter als der Anführer einer verbotenen Organisation und ehemaliger Taissin mit eher durchschnittlichem Können.“


  „Da steckt mehr dahinter. Er muss bei Dashamiens Befreiung irgendetwas mit mir gemacht haben. Ich erinnere mich ganz deutlich daran, wie ich sie getötet habe!“ Als er Shaquess’ Blick sah, wusste Rajatshas, dass er zu viel gesagt hatte.


  „Tatsächlich?“, fragte der Taissin gedehnt. „Damals wurde dem Volk erzählt, dass sie hingerichtet wurde, weil sie eine Gefahr für Fativa darstellte.“


  „Das spielt jetzt keine Rolle!“, herrschte der König ihn an. „Fakt ist, dass weder das eine noch das andere tatsächlich passiert ist. Da ich aber noch genau weiß, wie Malyn mir erzählte, dass Dashamien ausgebrochen sei und ich sie daraufhin entdeckte und im Affekt tötete, kann das nur bedeuten, dass… “


  Shaquess unterbrach ihn. „Wie alt warst du damals? Acht Jahre?“ Er musterte Rajatshas mitleidig. „Wahrscheinlich hast du dir alles nur eingebildet. Kinder haben eine lebhafte Fantasie. Vielleicht hat Malyn gar nichts damit zu tun.“


  „Er muss meine Erinnerungen manipuliert haben“, fuhr der König in seinem Gedankengang fort, den Taissin ignorierend.


  Shaquess schnaubte. „Wenn er das könnte, hätte er schon längst jeden Gardisten in Fativa so manipuliert, dass sie ihm statt dir folgen.“


  „Es gibt keine andere Erklärung“, beharrte Rajatshas. „Er muss etwas damit zu tun haben.“


  Shaquess wandte sich zum Gehen. „Sicher, Malyn ist ja so besonders“, leierte er noch, bevor er aus dem Thronsaal verschwand.


  Rajatshas wandte sich wieder dem Fenster zu. Egal, wie viele Antworten er auch bekam: Die Fragen schienen kein Ende zu nehmen.


  



  Kaum war Yanna aus seinem Zimmer gerauscht, wurde Malyns Tür erneut geöffnet. Thoran kam herein. „Wir müssen reden. Dringend.“


  Kraftlos ließ Malyn sich auf seinen Stuhl fallen. „Nicht du auch noch.“


  „Hast du Yanna die Wahrheit gesagt?“


  Malyn schüttelte den Kopf.


  Thoran ebenfalls. „Wo soll das hinführen? Sie weiß, dass du ihr etwas verheimlichst. Sie ist auf der Suche nach der Wahrheit. Wo soll das alles hinführen?“, wiederholte er.


  Malyn antwortete nicht.


  „Ich werde es ihr sagen. So kann es nicht weitergehen.“


  Malyn warf dem Älteren einen ungläubigen Blick zu. Doch dieser hatte sich bereits umgewandt und nach dem Türgriff gefasst.


  „Warte!“ Malyn sprang auf und stand mit einem Satz neben Thoran. „Das kannst du nicht tun! Wir hatten eine Abmachung!“


  „Die Abmachung war, dass du Yanna die Wahrheit sagst, wenn die Zeit reif ist. Du bist derjenige, der sich nicht daran hält, Malyn.“


  „Ich werde es ihr sagen. Ich verspreche dir, dass ich es ihr sagen werde. Aber ich brauche Zeit. Gib mir noch einen oder zwei Tage, um mir zu überlegen, wie ich ihr alles am Besten erkläre.“


  Er wurde von dem alten Mann misstrauisch gemustert. „Einen Tag“, entschied er. „Ich verstehe, dass diese Erklärung geplant sein will, aber es wäre unverantwortlich, Yanna noch viel länger im Unklaren zu lassen. Vielleicht war diese Abmachung damals ein Fehler. Vielleicht sollte sie das Ganze von mir erfahren.“


  Malyn schüttelte heftig den Kopf. „Du bist zwar Yannas Großvater, aber ich bin derjenige, der damals dabei war. Ich kenne die Einzelheiten. Es ist meine Aufgabe und ich werde sie erfüllen. Morgen.“


  Sorgenfalten gruben sich tief in Thorans Gesicht, während er Malyn zweifelnd musterte. Dann nickte er langsam. „Morgen also. Ich hoffe wirklich, dass Yanna bis dahin keine Dummheiten macht.“


  „Wieso lenken wir sie nicht mit einem Auftrag ab? Yanna und Ehliyan glauben immer noch, dass Schelash vor ihrem Tod eine neue Liste der Gesuchten veröffentlich hat. Ich weihe Lyza ein und dann schicken wir Yanna zu ihr, um diese ominöse Liste zu holen. Das wird sie auf andere Gedanken bringen, schließlich wollte sie Lyza schon immer kennen lernen.“


  „Es ist keine gute Idee, Yanna schon wieder anzulügen“, sagte der alte Mann scharf.


  „Es wäre eine List, die Yanna aber im Endeffekt Freude bereiten würde. Nach dem Treffen sagen wir ihr, dass die Liste nur ein Vorwand war. Wahrscheinlich wird Yanna sogar darüber lachen.“


  Thoran seufzte. „Vielleicht hast du Recht. Aber was wird Lyza dazu sagen, dass sie ihre Zeit mit solch einer ‚List‘ verschwenden soll?“


  „Wenn ich ihr genug Geld biete - gar nichts.“


  



  Yanna konnte es nicht fassen. Thoran war einfach weg. Sie hatte in jedem Zimmer dieses verfluchten Hauses nachgesehen, doch von ihrem Großvater fehlte jede Spur. Gerade wollte sie sich damit abfinden, dass der alte Mann wahrscheinlich einen Waldspaziergang unternommen hatte, da öffnete sich plötzlich Malyn Zimmertür. Den wollte sie nun wirklich nicht sehen! Doch dann bemerkte sie, dass es nicht die Gestalt des Ratsvorsitzende war, die aus dem Zimmer kam. Es war Thoran.


  „Yanna.“ Ihr Großvater lächelte herzlich.


  „Ich habe dich gesucht“, ließ sie den alten Mann wissen. Misstrauisch blinzelte sie zu Malyns Zimmertür hinüber. „Warst du die ganze Zeit bei ihm?“


  „Malyn und ich hatten etwas zu besprechen.“


  „Worum ging es?“


  Thoran zögerte.


  „Um mich?“


  Der alte Mann seufzte.


  Und es fiel Yanna wie Schuppen von den Augen. „Du weißt es auch, oder? Wie konnte ich nur so blind sein!“


  „Yanna… “


  „Sag es mir. Sag es mir sofort!“


  „Das kann ich nicht.“ Ruhig blickte ihr Großvater sie an. „Diese ganze Geheimnistuerei tut mir außerordentlich Leid und ich wünschte, es wäre nie dazu gekommen. Aber es ist Malyns Wunsch, dass er derjenige ist, der die Angelegenheit mit dir klärt und er hat ein Recht darauf. Morgen wird er dir alle deine Fragen beantworten.“


  Yanna schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Freunde, ihre Familie – jeder in diesem Haus hatte sie belogen. „Wie ihr wollt. Wenn euch euer Geheimnis so wichtig ist, dann behaltet es doch einfach. Ich brauche weder dich noch Malyn, um die Wahrheit zu erfahren.“


  „Wie meinst du das?“


  Als Yanna nicht antwortete, trat Thoran einen Schritt auf seine Enkelin zu. „Bitte tu nichts, das dich in Gefahr bringen könnte.“


  „Ich will mich nicht in Gefahr bringen“, sagte Yanna unwirsch, wider Willen von der Sorge ihres Großvaters berührt.


  „Ich dachte… nun ja… ich befürchtete, du würdest dich mit Rajatshas treffen wollen, um von ihm die Wahrheit zu erfahren.“


  Erstaunt blickte Yanna ihren Großvater an. Auf diese Idee wäre sie nicht im Traum gekommen.


  „Bitte, Yanna. Es ist nicht vorauszusehen, wie Rajatshas reagieren würde. Du bist eine Rebellin. Er würde dich vermutlich in den Kerker sperren und hinrichten lassen.“


  „Das weiß ich! Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Shaquess zu fragen“, stellte Yanna klar. Sie lachte auf. „Es ist seltsam. Ich kenne ihn kaum, doch er hat mir bisher immer die Wahrheit gesagt.“


  „Und das würde er wahrscheinlich auch dieses Mal tun. Aber das hätte nichts mit dir zu tun. Oder damit, dass er eine von Grund auf ehrliche Person wäre, denn das ist er nicht annähernd. Für ihn ist die ganze Situation ein interessantes Spiel.“ Thoran griff nach Yannas Hand. „Abgesehen davon: Willst du es wirklich lieber von einem Fremden erfahren, als von mir und Malyn? Von deiner Familie?“


  „Natürlich will ich das nicht! Aber ich verliere langsam die Geduld. Vor allem, was Malyn angeht.“


  Thoran lächelte und nickte. „Du kannst es momentan nicht verstehen, aber für Malyn ist die ganze Sache auch nicht leicht. Es wäre schön, wenn du mir glauben könntest, dass er stets das Beste für dich wollte und immer noch will. Leider fällt es ihm schwer zu akzeptieren, dass auch andere Menschen einen freien Willen haben. Und dass er nicht alles und jeden kontrollieren kann. Sieh ihm diese Fehler nach und habe noch ein bisschen Geduld. Er hat versprochen, morgen mit dir zu reden.“


  Yanna schüttelte den Kopf, seufzte und schüttelte abermals den Kopf. „Also gut“, sagte sie schließlich. „Doch lass dir gesagt sein, dass ich eure Geheimnistuerei unerträglich finde.“


  „Ich weiß.“


  Yanna drehte sich um und wollte sich in ihr Zimmer zurückziehen, da wurde sie von der Stimme ihres Großvaters aufgehalten.


  „Ich hätte fast vergessen… als kleine Wiedergutmachung dafür, dass du noch bis morgen warten musst, hat Malyn einen Auftrag für dich. Natürlich nur, wenn du ihn willst. Es geht um Lyza.“


  Yanna hielt in ihren Bewegungen inne und drehte sich um.


  „Sie besorgt die neue Liste der Gesuchten und du sollst dich mit ihr treffen, um sie abzuholen.“


  „Das klingt… interessant.“


  „Denk darüber nach. Das Treffen findet bei Sonnenuntergang statt. Es wäre deine Gelegenheit, unsere Gardisten-Informantin kennenzulernen.“


  



  



  Kapitel 4


  



  „Ein Treffen mit Lyza? Gratuliere.“


  Yanna fuhr erschrocken herum. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt, vollkommen versunken im Anblick der gen Westen wandernden Sonne. „Ehliyan!“, schimpfte sie. „Kannst du nicht anklopfen?“


  „Nein“, antwortete der junge Mann fröhlich, schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf Yannas Bett fallen. „Darf ich mitkommen?“


  „Zu dem Treffen mit Lyza?“


  Ehliyan nickte.


  „Ist das dein Ernst? Nach der Sache vorhin?“


  „Oh das. Es tut mir leid, dass ich dich angeschrieen habe. Und die Lügerei der letzten Tage auch. Wirklich.“


  Yanna verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich neben Ehliyan aufs Bett fallen. „Ich verzeihe dir. Aber zu dem Treffen nehme ich dich trotzdem nicht mit. Strafe muss sein.“


  „Also hast du dich entschieden, dass du hingehst? Thoran hat gesagt, du wärst dir noch nicht sicher.“


  Yanna Blick huschte zum Fenster. Es war schon spät. Bald würde die Sonne untergehen. „Ich bin mir immer noch nicht sicher“, gab sie zu. „Ich will Malyn nicht das Gefühl geben, dass dieser Auftrag alles wieder gut macht. Andererseits: Wieso sollte ich mir diese Chance entgehen lassen? Damit schade ich mir selbst am meisten.“


  Ehliyan nickte nachdenklich. „Guter Punkt. Und was Malyn angeht: Darf ich morgen dabei sein, wenn er dir die Wahrheit sagt?“


  Yanna betrachtete das jungenhafte Gesicht und hatte mehr denn je das Gefühl, vor sieben Jahren einen Bruder gewonnen zu haben. Eigentlich sogar zwei Brüder, wobei der ältere sich allzu oft wie ein Vater aufspielte. „Ich würde mich sogar besser fühlen, wenn du dabei wärst.“


  Ehliyan nickte. „Das wird interessant Aber weißt du eigentlich, was für ein Glück du mit dieser ganzen Sache hast? Nur, weil Malyn etwas über dich weiß, mit dem er einfach nicht rausrücken will, schenkt er dir eine Begegnung mit Lyza. Ich wünschte, es gebe auch ein Geheimnis über mich, von dem ich keine Ahnung hätte. Ich würde nicht einmal wollen, dass Malyn mir die Wahrheit sagt, solange er mir regelmäßig Aufträge schenkt.“


  „So habe ich es noch gar nicht betrachtet“, sagte Yanna trocken.


  



  Wenig später wartete Yanna am vereinbarten Treffpunkt am Waldrand. Ungeduldig trippelte sie von einem Fuß auf den anderen, während sie verfolgte, wie die Sonne hinter dem Horizont versank.


  Sie wusste nicht viel über Lyza. Und Ehliyan hatte ihr in diesem Punkt auch nicht weiterhelfen können, da Lyza erst Gardistin geworden war, nachdem Malyn und Ehliyan den Palast bereits verlassen hatten. Nur Malyn kannte sie wirklich, da er es stets war, der sich mit ihr zum Geld- und Informationsaustausch traf. Seit nunmehr vier Jahren gab sie vertrauliche Informationen gegen Geld an die Rebellen weiter. Yanna verstand nicht, wieso diese Frau nicht einfach zu ihnen überlief, wenn ihr doch offensichtlich etwas daran lag, die Rebellen zu unterstützen. Auf diese Frage hatte Malyn stets nur mit einem Achselzucken geantwortet. Er redete nicht gern über Lyza.


  „Wen haben wir denn da?“, fragte plötzlich eine verspielte Stimme direkt hinter Yanna.


  Die junge Frau machte einen erschrockenen Satz nach vorne und wirbelte herum. Vor ihr stand eine große, schlanke Frau, die sie mit einem interessierten Glitzern in den braunen Augen musterte. „Du bist bestimmt Yanna.“ Der sanfte Wind blies Lyza eine dunkle Locke ins Gesicht.


  Yanna brachte sicherheitshalber noch einen Schritt Abstand zwischen sich und die andere Frau. Die Gardistin wirkte auf sie wie eine Raubkatze: Faszinierend anzusehen, doch jeden Moment bereit, sie anzuspringen.


  „Malyn hat nicht erwähnt, dass sein kleiner Schützling nicht sprechen kann“, kommentierte Lyza amüsiert und holte den Schritt, den Yanna zurückgewichen war, wieder auf.


  Erst jetzt bemerkte Yanna, dass Lyza gar keine Gardistenuniform trug. Im Dämmerlicht fiel der Unterschied kaum auf, da auch diese Kleidung ausnahmslos schwarz war.


  „Ich kann reden.“ Yanna räusperte sich. „Es ist nur… “ Sie überlegte, was sie sagen sollte und entschied sich für die Wahrheit. „Du hast mir die Sprache verschlagen.“


  Lyza lachte. Es war ein lautes, übersprudelndes Lachen, das in jeder anderen Situation ansteckend auf Yanna gewirkt hätte.


  „Ich werte das als Kompliment.“ Lyza musterte ihr Gegenüber von Kopf bis Fuß. Dann griff sie in die kleine Tasche, die sie an ihrem Gürtel trug und zog eine Rolle Pergament daraus hervor. „Deine Liste“, sagte sie und hielt ihr das Schriftstück hin.


  Yanna nahm es an sich und entrollte es. Stirnrunzelnd glitt ihr Blick über die ersten paar Namen. Sie warf Lyza einen Blick zu und ging den Rest der Namen durch. „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie gereizt. „Das ist die alte Liste. Du selbst hast sie uns vor nicht allzu langer Zeit besorgt.“


  Lyza zuckte gut gelaunt mit den Achseln. „Es ist die offizielle Liste der Gesuchten. Ich kann nichts dafür, wenn ihr sie doppelt wollt.“


  Yanna zerknüllte das Pergament in der Hand. „Malyn hat gesagt, Schelash hätte vor ihrem Tod eine neue Liste veröffentlicht.“


  „Ich bin nicht für das verantwortlich, was dein Ratsvorsitzender dir sagt oder nicht sagt.“


  Yanna starrte Lyza durchdringend an. „Wie meinst du das?“


  „So, wie ich es gesagt habe.“


  „Gibt es eine neue Liste oder nicht?“


  „Nein.“


  „Weiß Malyn das?“


  „Du stellst die richtigen Fragen. Das gefällt mir.“


  „Es bringt mir aber nichts, wenn keiner auf meine Fragen antwortet.“


  Lyza musterte Yanna schweigend. Dann grinste sie breit.


  „Was ist?“


  „Weil du mir sympathisch bist und ich Malyn nicht leiden kann, werde ich dir die Wahrheit sagen“, verkündete sie.


  Yanna nickte und wartete.


  Lyza grinste nur.


  „Was ist jetzt?“


  Die Gardistin gluckste. „Du hast Recht. Malyn weiß, dass es keine neue Liste gibt. Er hat mich beauftragt, dir die alte Liste noch einmal zu geben, damit es wie ein Irrtum meinerseits aussieht. Damit ich sage: ‚Oh, es ist die alte Liste? Wie dumm von mir! Dann gibt es wohl doch keine neue Liste der Gesuchten!’“


  „Malyn weiß, dass es keine neue Liste gibt“, wiederholte Yanna bestürzt. „Aber… wozu dann all das?“


  Lyza zuckte mit den Achseln. „Das müsstest du besser wissen als ich.“


  Yanna schüttelte verwirrt den Kopf. Wenn Malyn die ganze Zeit gewusst hatte, dass es keine neue Liste gab… wenn er sich das nur ausgedacht hatte… warum hatte er sie und Ehliyan dann überhaupt zu Shaquess’ Haus geschickt? Warum sollte sie sich mit Lyza treffen? Was machte das alles für einen Sinn?


  „Du kommst nicht drauf? Also gut, ich helfe dir: Malyn scheint dir gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben. Mir hat er gesagt, dass du neugierig auf mich bist und er dir ein Treffen ermöglichen will, indem er diese Listensache vorschiebt.“ Selbstzufrieden grinste sie Yanna an. „Wie findest du mich? Jetzt, wo du mich kennen gelernt hast?“


  Das war es also! Malyn hatte eine Lüge benutzt, um seine ständige Lügerei wieder gutzumachen! Wie wundervoll das zu ihm passte. Fehlte nur noch die Erklärung, wieso Malyn sie und Ehliyan zu Shaquess geschickt hatte. „Hast du Malyn vor einigen Tagen gesagt, dass wir in Shaquess’ Haus einbrechen könnten? Hast du ihm verraten, wann Shaquess angeblich Dienst hat und nicht zu Hause ist?“


  Die braunen Augen weiteten sich. „Ihr seid in Shaquess’ Haus eingebrochen?“


  Lyza hatte Malyn also weder von einer neuen Liste, noch von der Einbruchmöglichkeit in Shaquess’ Haus berichtet. Alles Lügen. Was ging hier vor?


  „Habe ich das richtig verstanden?“, bohrte Lyza nach. „Malyn hat euch befohlen, in Shaquess’ Haus einzubrechen und behauptet, dass ich ihm die Informationen dafür geliefert hätte?“


  Yanna nickte.


  „Ziemlich verwirrend.“


  „Sogar sehr verwirrend. Er sagte, du hättest ihm von einer neuen Liste erzählt, dass wir diese in Shaquess’ Haus finden würden und dort an jenem Tag ungestört einbrechen könnten.“


  „Sag nichts! Ich ahne auch so, was passiert ist. Shaquess war zu Hause?“


  „Genau.“


  „Was führt euer Malyn nur im Schilde?“


  „Wenn ich das wüsste.“


  „Frag ihn doch einfach.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich das schon versucht habe.“


  „Ja, das klingt nach Malyn.“


  Yanna wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte. „Danke für deine Hilfe“, murmelte sie. Und das meinte sie wirklich. Ohne Lyza hätte sie weiterhin daran geglaubt, dass Malyn seine Fehler einsah und versuchte, sie wieder gutzumachen. Stattdessen verstrickte er sich immer wieder in neue Lügen. Yanna schüttelte bitter lächelnd den Kopf. Ohne Lyza hätte sie weiterhin gehofft, dass Malyn zur Vernunft gekommen war und ihr tatsächlich morgen die Wahrheit sagen würde. Doch die Gardistin hatte ihr die Augen geöffnet.


  „Gehst du zurück zu Malyn und konfrontierst ihn mit dem, was ich dir erzählt habe?“, fragte Lyza. „Wirklich schade, dass ich nicht dabei sein kann. Würde es dir etwas ausmachen, mir irgendwann zu erzählen, wie er reagiert hat?“


  Yanna drehte sich um und musste lächeln, als sie Lyzas gespannten Gesichtsausdruck sah. „Warum kannst du Malyn nicht leiden?“


  Die Gardistin runzelte in gespielter Nachdenklichkeit die Stirn. „Mal sehen… er ist autoritär, verbittert, und lässt keinen Zweifel daran, dass er Gardisten für unter seiner Würde hält. Und das, obwohl er selbst zwanzig Jahre einer war! Ist das zu glauben?“


  Yanna musste über Lyzas ehrliche Empörung grinsen. Sie ging die paar Schritte, die sie sich von der Gardistin entfernt hatte, zurück. Wieso sollte sie sich dieses Treffen, nur weil Malyn es mithilfe einer weiteren Lüge arrangiert hatte, kaputt machen lassen? Wieso sollte sie nicht trotzdem die Gelegenheit nutzen, diese außergewöhnliche Frau kennen zu lernen? „Warum bist du Gardistin geworden? Und warum gibst du trotzdem Informationen an uns weiter? Du kannst von deinem Dienst für die Königsfamilie nicht sonderlich überzeugt sein, wenn du gleichzeitig die Rebellen unterstützt.“


  Lyza lachte. „Deshalb wolltest du mich kennen lernen? Um mir diese Fragen zu stellen?“


  Yanna nickte.


  „Zumindest auf die zweite Frage dürfte die Antwort doch offensichtlich sein.“


  „Du meinst Geld?“, fragte Yanna.


  „Was sonst?“


  „Das glaube ich nicht. Du bekommst als Gardistin genug Geld und ein Haus im Weißen Viertel.“


  Die Gardistin lachte. „Du hast gewonnen. Das Geld von Malyn nehme ich tatsächlich nur, weil es eben Malyns Geld ist. Das Beste daran ist, dass er weiß, dass ich sein Geld nicht brauche, er es mir aber trotzdem geben muss.“ Lyza lachte aus vollem Hals.


  „Warum machst du es dann?“


  Für einen Moment war Yanna, als würde sich ein Schatten über Lyzas funkelnde Augen legen. Aber schon einen Wimpernschlag später hatte die Gardistin wieder ein Grinsen auf den Lippen.


  „Ich bin damals freiwillig zu Schelash gegangen“, sagte sie. „Ich wollte mich zur Gardistin ausbilden lasen. Ich dachte, dass es Spaß machen würde, Kämpfe anzetteln zu dürfen und dabei immer im Recht zu sein. Und das macht es. Aber wusstest du, dass man die Garde nicht mehr verlassen darf, wenn man die Gardistenausbildung einmal begonnen hat?“


  Davon hatte Yanna noch nie etwas gehört. Aber es machte Sinn. Ihres Wissens nach hatte es noch nie einen Gardisten gegeben, der die Garde verlassen hatte, ohne danach auf die Liste der Gesuchten gesetzt zu werden.


  Lyza nickte. „Schelash hat dieses Gesetz, von dessen Existenz kaum jemand weiß, eingeführt, kurz nachdem sie zur Königin gekrönt wurde. Den Gardisten ist es verboten, mit Zivilisten darüber zu sprechen. Denn wer würde sich sonst noch freiwillig zur Garde melden, wenn er wüsste, dass er damit eine Verpflichtung für sein ganzes Leben eingeht? Ich selbst habe erst davon erfahren, als ich schon nicht mehr aussteigen konnte.“


  Yanna schnaubte vor Entrüstung. „Was soll dieses alberne Gesetz?“


  „Kannst du dir das nicht denken? Es ist allgemein bekannt, dass Schelash mehr als paranoid war, was ihre Sicherheit anging. Nur durch dieses Gesetz konnte sie sicher sein, immer genug Gardisten zur Verfügung zu haben. Und sich außerdem auf deren Gehorsam verlassen zu können.“


  „Aber es muss widerlich sein, jemandem zu dienen, der einen unter Androhung von Verfolgung und Hinrichtung dazu zwingt.“


  Lyza lachte fröhlich. „Es ist nicht besonders nett, da hast du Recht. Deshalb helfe ich euch: Um der Königsfamilie eins auszuwischen und mich hin und wieder ein wenig freier fühlen zu können.“


  Yanna musterte die Gardistin lange und versuchte, hinter die heitere Fassade zu blicken.


  Die Situation schien Lyza nicht länger geheuer zu sein. Sie wandte sich ab. „Da du mich nun zur Genüge kennengelernt hast… “


  „Warte!“


  Lyza hob fragend die Augenbrauen.


  „Kennst du Shaquess gut?“


  „Wieso?“


  „Weil ich mit ihm reden muss. Weißt du, ob er gerade zu Hause ist?“


  „Du musst mit Shaquess reden?“ Lyzas Augen glitzerten neugierig. „Hat er einen so guten ersten Eindruck hinterlassen, als du ihn in seinem Haus angetroffen hast? Das kann ich mir bei ihm lebhaft vorstellen.“


  Yanna verstand nicht, was die Gardistin meinte und befand es für besser so. „Weißt du nun, ob er zu Hause ist?“


  „Ich denke nicht, nein.“


  Yanna seufzte ungeduldig. „Weißt du, wann er wieder kommt?“


  „Sehe ich denn aus wie sein Dienstplan?“


  „Es geht um eine sehr wichtige Angelegenheit. Etwas, das mir hilft, Malyn eins auszuwischen“, versuchte sie, ihr Vorhaben für Lyza schmackhaft zu machen.


  „Wenn Malyn dir so auf die Nerven geht, wieso verlässt du dann die Rebellen nicht einfach?“


  „Das ist nicht so einfach. Eigentlich ist meine Situation ein bisschen wie deine. Theoretisch könnte ich gehen, ja. Aber meine Eltern waren Rebellen und mein Großvater hat die Organisation mitgegründet. Im Grunde bin ich schon seit meiner Geburt eine Rebellin. Ich bin bei ihnen aufgewachsen, war immer involviert. Ich kann nicht gehen, ohne meine Familie, meine Freunde, mein ganzes Leben zu verlieren. Natürlich weiß ich, dass Malyn nicht mit der Königsfamilie vergleichbar ist. Er ist ein guter Mensch. Aber er benutzt mich, bestimmt über mich und behandelt mich manchmal wie eine Sache. Oder wie jemanden, der keinen eigenen Willen hat.“


  Lyza blickte sie nachdenklich an. Dann lächelte sie. „Was bekomme ich für ein Treffen mit Shaquess?“


  Yanna grinste. „Wenn ich mit Shaquess geredet habe, erzähle ich dir, um was es ging. Das heißt, wenn du das möchtest. Ich könnte dir auch Geld geben. Allerdings habe ich selbst nichts, also müsste ich es Malyn klauen.“ Sie zwinkerte der Gardistin zu.


  Lyza lachte. „Beides hört sich gut an. Wir werden sehen, ob Ersteres so interessant ist, wie du denkst. Wenn nicht, komme ich auf Letzteres zurück.“


  „Abgemacht.“


  „Am Besten treffen wir uns morgen früh wieder hier. Bis dahin werde ich Shaquess’ Dienstplan in Erfahrung gebracht haben und dir sagen, wann du ihn in seinem Haus antreffen kannst.“


  „Morgen früh ist zu spät.“ Womöglich hatte Malyn sie bis dahin bereits mit seinen neuen Lügen gefüttert und wer wusste schon, ob sie ihm dann nicht doch glauben würde. „Kannst du das nicht sofort erledigen, so dass ich Shaquess noch heute Nacht sprechen kann?“


  „Ich kann es versuchen. Aber vielleicht ist er auch die ganze Nacht im Palast.“


  Yanna sah die Gardistin flehend an.


  Lyza seufzte. „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sich kurz mit dir zu treffen, selbst wenn er Dienst hat. Zufrieden?“


  „Danke.“


  „Dann treffen wir uns in drei Stunden wieder hier.“ Lyza wandte sich ab und ging in die Richtung, in der hinter den Bäumen die Hauptstadt lag.


  „Lyza?“


  Die Gardistin sah fragend zurück.


  „Du bist ganz anders, als ich mir dich vorgestellt habe.“


  Lyza lachte. „Besser, hoffe ich.“


  Yanna nickte nur. Dann drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.


  



  Mit festen Schritten eilte Lyza durch den Palast. Sie war bei Shaquess’ Haus gewesen, war sogar hineingegangen, doch ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Der Taissin war nicht da gewesen. Also war es wahrscheinlich, dass er Dienst hatte. Und Lyza wusste, dass Shaquess, wenn er gerade nichts Besseres zu tun hatte, seine Zeit am liebsten im Thronsaal verbrachte. Dort konnte er so tun, als würde er persönlich über das Wohl des Königs wachen. Während er in Wirklichkeit versuchte, Rajatshas den letzten Nerv zu rauben.


  An der zweiflügeligen offenen Tür des Thronsaals angekommen, spähte Lyza suchend in den großen Raum. Sie hatte Recht gehabt. Neben den zehn Gardisten, die im Raum verteilt ihre Wachposten bezogen hatte, stand Shaquess mitten im Saal, kaum zehn Schritte von Rajatshas entfernt, der aus dem Fenster starrte. Beide Männer standen mit dem Rücken zu Lyza.


  „Ich will, dass sie hier her gebracht wird!“, befahl Rajatshas gerade.


  Shaquess antwortete etwas, doch sprach zu leise, als das Lyza es über die Entfernung hinweg verstanden hätte.


  Darauf bedacht, nicht zu laut aufzutreten, schlich sie näher.


  „Das ist mir egal!“, donnerte Rajatshas. „Ich will mit ihr reden und es ist deine Aufgabe, das möglich zu machen. Zumindest, wenn du gedenkst, weiterhin in diesem Palast zu arbeiten.“


  Lyza sah, wie Shaquess den Kopf schief legte. „Wenn du meine bescheidene Meinung hören willst: Es ist nicht die klügste Taktik, jemanden, mit dem du ein vernünftiges Gespräch führen willst, gegen dessen Willen verschleppen zu lassen.“


  „Ich habe nicht die geringste Lust, das mit dir zu diskutieren, Shaquess!“


  Der Taissin seufzte. „Ich auch nicht, wirklich. Ich versuche nur, dir zu helfen. Da du in zwischenmenschlichen Angelegenheiten bisweilen etwas unbeholfen scheinst, wollte ich dich nur… “


  „Raus!“ Rajatshas fuhr herum und starrte Shaquess mit wutverzerrtem Gesicht an.


  Lyza konnte ihr Lachen nur mühsam unterdrücken. Shaquess hatte es mal wieder geschafft.


  Rajatshas’ Blick fiel auf die Gardistin. Shaquess drehte sich ebenfalls um.


  Lyza winkte ihm vergnügt zu.


  „Wie ich schon sagte: Du kannst dich entfernen. Für immer, falls du den Auftrag nicht bis morgen ausgeführt hast.“ Rajatshas wandte sich wieder zum Fenster um.


  Shaquess zwinkerte Lyza zu und nickte zur Tür hin, bevor er Rajatshas antwortete: „Bis morgen wird das kaum machbar sein. Bedenke, wie viele Informationen mir fehlen: Aufenthaltsort… “


  „Dann beschaffe dir die nötigen Informationen! So schnell wie möglich!“


  „Bei Nacht ist das nicht so einfach. Die Straßen sind leer, keine möglichen Informanten weit und breit. Und sollte ich nicht in einer Stunde vor dem Thronsaal Wache beziehen? Oder willst du den Posten leer lassen?“


  Rajatshas schwieg einen Moment. Seine Haltung wirkte noch angespannter als sonst. „Ab morgen wirst du an der Ausführung deines Auftrages arbeiten. Dann will ich keine Ausreden mehr hören, verstanden?“


  Shaquess deutete eine Verbeugung an, die der König zwar nicht sehen konnte, bei Lyza aber um Haaresbreite einen Lachanfall auslöste.


  „Natürlich.“ Damit verließ Shaquess den Thronsaal.


  Lyza folgte ihm. „Worum ging es?“, fragte sie, als sie sich ein paar Schritte von dem Saal entfernt hatten und sich kein Gardist mehr in Hörweite befand.


  Shaquess drehte sich um. Seine grünen Augen blitzten. „Das ist streng geheim.“


  „Ach? Genauso geheim, wie die Tatsache, dass vor ein paar Tagen Rebellen in dein Haus eingebrochen sind? Ich bin tief verletzt, wirklich. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


  Das Gesicht des Taissins gab nichts preis. Doch Lyza kannte ihn lange genug um zu sehen, dass ihm ihr Wissen um diesen Vorfall nicht behagte. „Woher weißt du das?“


  Lyza grinste. „Erzähl du mir zuerst von deinem Rebellenbesuch.“ „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Zwei Rebellen sind bei mir eingebrochen. Ich habe versucht, sie zu überwältigen, bin gescheitert und geflohen. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil es eine langweilige Geschichte ist.“


  Shaquess war ein hervorragender Lügner – normalerweise. Diese Vorstellung jedoch war mehr als armselig. Der Taissin musste mit seinen Gedanken sehr weit weg sein, wenn er nicht einmal diese simple Lüge glaubhaft verpacken konnte.


  „Worum ging es in dem Gespräch mit Rajatshas?“, fragte Lyza noch einmal.


  Shaquess schüttelte nur den Kopf. Doch wieder war da dieses eigenartige Glitzern in seinen Augen, das Lyza verriet, dass sie auf der richtigen Spur war.


  „Yanna möchte mit dir reden“, verkündete die Gardistin und hoffte, Shaquess damit aus der Reserve zu locken.


  Tatsächlich weiteten sich die Augen des Taissins überrascht. Für einen Moment schien er sprachlos.


  „Irgendetwas ist mit diesem Mädchen. Du warst die letzten Tage ständig abgelenkt und sie ist der Grund dafür, richtig?“


  Shaquess hatte sich wieder gefangen. Lächelnd beugte er sich zu der Gardistin vor. „Und wenn es so ist?“, hauchte er.


  Lyza lachte. „Meinen Segen hast du. Sie ist… mir fällt kein passendes Wort ein, aber meinen Segen hast du. Wofür auch immer. Weshalb will sie mit dir reden?“


  „Ich dachte eigentlich, das könntest du mir sagen.“


  „Tu nicht so! Ich bin nur die Botin. Allerdings hat Yanna versprochen, mir zu erzählen, worum es geht, wenn sie erst mit dir gesprochen hat.“


  „Woher kennst du sie überhaupt? Ich dachte, Malyn trifft sich normalerweise persönlich mit dir, um deine Informationen zu kaufen.“


  „Sag das nicht so abfällig. Durch mich weißt du schließlich erst, dass Malyn jetzt Ratsvorsitzender der Rebellen ist. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich dir schon so viel erzählt, ohne jemals eine Gegenleistung bekommen zu haben.“


  Shaquess schüttelte lächelnd den Kopf. „Was willst du wissen?“


  „Erzähl mir von deinem Zusammentreffen mit den Rebellen. Und zwar detailliert, ohne Lügen und ohne etwas auszulassen.“


  Shaquess berichtete gehorsam.


  „Und jetzt möchte ich wissen, worüber du gerade mit Rajatshas geredet hast“, verlangte Lyza, als der Taissin geendet hatte. „Dabei ging es um Yanna, oder?“


  Shaquess lächelte nur unverbindlich.


  „Ich weiß, dass da noch mehr ist. Du verhältst dich ungewöhnlich. Zum Beispiel bohrst du nicht nach, unter welchen Umständen ich Yanna getroffen und worüber ich mit ihr gesprochen habe. Dieses Desinteresse ist mehr als untypisch für dich. Und jetzt hör auf, meine Zeit zu verschwenden.“


  Lyza konnte sehen, wie Shaquess mit sich rang. Er presste die Lippen zusammen, sah zur Seite, dann wieder in ihr Gesicht. Doch sie kannte ihn zu gut, als dass sie das Wort, als es endlich kam, überrascht hätte.


  „Gut.“


  Was er dann sagte, ließ Lyza die Augen aufreißen. „Was?“, fragte sie vorsichtshalber nach.


  Doch Shaquess wiederholte nur, was sie eben schon verstanden hatte.


  Es war unglaublich, trotzdem bezweifelte Lyza es keine Sekunde. Shaquess würde sie nicht anlügen und er würde so etwas nicht behaupten, wenn er nicht sicher wäre. Doch noch unfassbarer als das, was der Taissin ihr soeben anvertraut hatte, waren die Möglichkeiten, die sich Lyza durch ihr neues Wissen eröffneten. „Und Rajatshas will sie haben?“, hakte Lyza nach.


  Shaquess nickte. Doch er schien Lyza ebenso gut zu kennen, wie sie ihn, denn er sagte: „Tu es nicht. Bitte.“


  Lyza lächelte unverbindlich. „Danke für deine Offenheit. Jetzt hast du etwas gut bei mir. Ich werde Yanna ausrichten, dass sie dich morgen früh bei dir zu Hause aufsuchen kann.“ Sie wandte sich ab und strebte auf den Thronsaal zu. Die ganze Zeit spürte sie Shaquess’ misstrauischen Blick im Nacken. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen. Doch Shaquess kannte sie. Und sie zweifelte nicht daran, dass er geahnt hatte, was sie mit diesen Informationen anfangen würde. Es war seine Entscheidung gewesen. Jetzt war es zu spät, sie zurück zu nehmen.


  



  Ungeduldig trat Yanna von einem Fuß auf den anderen. Drei Stunden waren längst um. Wo blieb Lyza? Ob es falsch gewesen war, der Gardistin zu trauen? Hätte Yanna besser selbst nachsehen sollen, ob Shaquess zu Hause war?


  Nervös starrte Yanna in die Dunkelheit. In die Richtung, in der das große Haus hinter den Bäumen versteckt lag. Ehliyan hatte gesehen, wie sie sich aus dem Haus geschlichen hatte. Nur mit Mühe hatte sie den jungen Mann überzeugen können, dass sie lediglich einen Waldspaziergang unternehmen wollte. Sie traute Ehliyan durchaus zu, dass er ihr hinterher schlich, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nichts im Schilde führte. Wenn nur Lyza endlich kommen würde.


  „Entschuldige. Es hat etwas länger gedauert.“


  Erleichtert drehte Yanna sich um. Lyzas Stimme hatte ganz nah geklungen, trotzdem musste die junge Frau die Augen zusammenkneifen, um die Umrisse der Gardistin auszumachen.


  „Hauptsache, du bist da. Was ist mit Shaquess?“


  „Er hat Dienst bis morgen früh.“


  Yanna seufzte. „Morgen früh ist zu spät.“


  „Ich weiß.“ Die Gardistin kam näher, so dass Yanna ihr Gesicht erkennen konnte. „Deshalb habe ich ihn gebeten, sich für die Wache am hinteren Palasteingang einteilen zu lassen. Wir müssen nur in dorthin, dann kannst du mit ihm reden.“


  „Hinter den Palast?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Ich bin eine Rebellin, Lyza.“


  „Es ist deine Entscheidung. Etwas Besseres kann ich dir nicht anbieten.“


  Yanna zögerte. Was, wenn Rajatshas sie sah? Was, wenn Shaquess diesmal gar nicht reden wollte? Er blieb der oberste Taissin, stand im Dienste der Königsfamilie. Was, wenn er die Chance nutzte und sie festnahm?


  „Yanna“, sagte Lyza ungeduldig. „Dir ist klar, dass ich mir gerade die halbe Nacht für dich um die Ohren schlage, oder? Könntest du dich mit deiner Entscheidung wenigstens etwas beeilen?“


  Überrascht musterte Yanna die Gardistin. Wo war ihre sprühende Fröhlichkeit, die sie vorhin noch an den Tag gelegt hatte? Oder war sie tatsächlich nur müde? Schließlich hatte sie gerade zweimal hintereinander den langen Weg vom Stadtrand bis zum Palast zurückgelegt. Nur, um von ihr zu erfahren, dass es womöglich umsonst gewesen war.


  „In Ordnung“, murmelte Yanna, das ungute Gefühl beiseite schiebend. „Lass uns gehen.“


  Wortlos wandte Lyza sich ab.


  Sie sprachen kein Wort, während sie die Hauptstadt durchquerten. Yanna begann zu bereuen, dass sie überhaupt auf diese wahnwitzige Idee gekommen war. Einen Taissin um Hilfe bitten? Ehliyan hätte ihr ihre Dummheit um die Ohren geschlagen, wenn er davon gewusst hätte. Zu Recht. Sie sollte die Sache wirklich abblasen, solange sie noch konnte. Wenn sie sich jetzt umdrehte und nach Hause ginge, wäre alles in Ordnung.


  Yanna schüttelte den Kopf. Wem wollte sie das eigentlich einreden? Es war nicht alles in Ordnung. Wenn sie nach Hause ging würde Malyn ihr morgen früh die nächste Lüge auftischen. Das musste ein Ende haben.


  „Komm. Wir sind fast da.“


  Yanna sah auf und bemerkte, dass Lyza bereits dabei war, die Stufen zum Palast zu erklimmen. Mit den Lügen würde es ab heute Nacht vorbei sein. Entschlossen folgte Yanna der Gardistin.


  Oben angekommen umrundeten sie die von unzähligen Fackeln erleuchteten Palastmauern. Der große Platz zwischen Palasteingang und Tempel war heute leer. Keine Menschenmenge, kein roter Teppich, kein Scheiterhaufen.


  „Yanna, komm!“


  Die junge Frau suchte im Dämmerlicht nach Lyzas Gestalt. Dabei fiel ihr Blick zum Palasteingang und ihr stockte der Atem.


  Nicht nur Shaquess wartete dort oben. Neben ihm stand Rajatshas, die Augen fest auf sie gerichtet.


  Yanna erstarrte. Unfähig, einen Ton von sich zu geben, sah sie entsetzt zu Lyza, die in einigem Abstand zum Palasteingang stehen geblieben war. Doch die Gardistin ignorierte die Rebellin, verschränkte lässig die Arme vor der Brust und sah abwartend zum König und dem Taissin hoch.


  „Was geht hier vor?“, rief Yanna laut über den Platz hinweg.


  „Hat Lyza dir das etwa nicht gesagt?“, fragte Rajatshas gespielt überrascht. Langsam kam er die Stufen hinunter, den Blick keine Sekunde von Yanna abwendend. Kurz durchzuckte die junge Frau dasselbe Gefühl wie bei der Trauerfeier. Die Welt, alle Menschen, alle Sorgen verschwanden für den Augenblick und ließen nur sie und Rajatshas zurück.


  Dann richtete der König den Blick auf Lyza und der Moment war vorbei.


  Yanna holte tief Luft und ließ diese dann langsam entweichen. Sie musste einen klaren Kopf behalten, um aus dieser Situation unbeschadet und möglichst in Freiheit wieder herauszukommen. Was auch immer hier vorging: Der König schien mehr als zufrieden damit zu sein. Ganz im Gegensatz zu Shaquess. Der Taissin, der hinter Rajatshas die Treppe hinunter gekommen war, warf Lyza einen nicht allzu freundlichen Blick zu. Die Gardistin antwortete mit einem Achselzucken.


  „Was ist hier los?“, wiederholte Yanna.


  Rajatshas und Shaquess standen jetzt mit Lyza auf einer Höhe, aber noch in einigem Abstand zu Yanna. Sie hatte noch eine Chance.


  Der König lächelte. „Du bist verkauft worden. Oder besser gesagt: Eingetauscht.“


  Yanna folgte seinem Blick und kam bei Lyza an. „Was?“


  „Ich finde dich sympathisch, ehrlich“, beteuerte die Gardistin. „Aber die Aussicht, endlich frei zu sein, war einfach zu verführerisch.“


  „Frei zu sein?“


  „Nicht mehr Gardistin sein zu müssen. Du machst das für mich möglich. Im Tausch gegen dich darf ich die Garde ganz legal verlassen, ohne danach befürchten zu müssen, auf die Liste der Gesuchten gesetzt zu werden.“


  Yanna schwirrten unzählige Fragen im Kopf herum. Sie sah von Lyzas offener Miene zu Rajatshas‘ gelassener Fassade. Doch letztendlich blieb ihr Blick an den missgelaunten Zügen von Shaquess hängen. „Was geht hier vor?“


  Der Taissin warf Rajatshas einen kurzen Blick zu. Der König schüttelte den Kopf. Shaquess seufzte und sah Yanna an. „Du weißt bereits, dass Malyn dir etwas verheimlicht. Es geht darum, wer du bist. Um deine Identität.“


  „Das klären wir später!“, unterbrach Rajatshas in diesem Moment. Er wandte sich an Lyza. „Du hast uns das Mädchen gebracht. Damit bist du frei. Geh.“


  „Es war nett, mit Euch Geschäfte zu machen.“ Lyza wandte sich ab. Sie entfernte sich ein paar Schritte, dann blieb sie stehen und sah noch einmal zu Yanna zurück. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  Yanna verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie fragend an. „Was willst du noch?“


  Lyza zuckte mit den Achseln, blieb aber, wo sie war.


  Yanna wandte sich von der Gardistin ab und fixierte den König. „Was willst du von mir?“


  „Das klären wir im Palast.“


  „Und wenn ich es nicht im Palast klären will?“


  Rajatshas antwortete nicht. Doch sein ruhiger, aber unnachgiebiger Blick sagte eindeutig, dass er nicht bereit war, darüber zu diskutieren.


  „Bin ich deine Gefangene?“


  Darüber schien Rajatshas einen Moment nachzudenken. „Vorerst, ja“, sagte er schließlich. „Doch dies ist kein Zustand, der von Dauer sein muss.“


  Yanna ließ den Blick schweifen. Außer Shaquess und Lyza, die noch immer am selben Fleck stand, waren keine Gardisten zu sehen. Sie hatte nur Rajatshas und Shaquess gegen sich. Doch Shaquess war der oberste Taissin und auch Rajatshas wusste sicher, mit einem Schwert umzugehen.


  Trotzdem würde sich nicht kampflos gefangen nehmen lassen. Nicht einmal, wenn Rajatshas ihr alle Antworten dieser Welt liefern könnte.


  Yanna sah aus den Augenwinkeln, wie Lyza sich plötzlich wieder in Bewegung setzte. Doch anstatt endgültig zu gehen, kam sie mit schnellen Schritten zu ihnen zurück. Die Augen hatte sie fest auf Rajatshas gerichtet. „Ich habe es mir anders überlegt. Behaltet meine Freiheit, ich nehme lieber das Mädchen.“ Damit fasste sie Yanna am Arm und zerrte sie von Shaquess und Rajatshas weg. „Komm schon!“


  Yanna rannte los, Lyza direkt hinter ihr. Sie hörte noch ein befehlendes „Shaquess!“ von Rajatshas und ein widerwilliges „Ja?“ von dem Taissin, da hatte sie mit Lyza schon fast die Treppe erreicht. Noch zehn Meter, noch fünf, da wurde Yanna plötzlich am Arm gepackt. Sie wirbelte herum und zog gleichzeitig mit der freien Hand das Schwert aus der Scheide an ihrem Rücken. Doch der Angreifer schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben. Er parierte Yannas Schlag ohne Probleme. Er schlug mit seinem Schwert auf Yannas ein, dann noch mal. Die junge Frau hatte Mühe, das Schwert mit der linken Hand gegen die kräftigen Hiebe zu halten. Schließlich wurde es ihr aus der Hand geschleudert. Der fremde Gardist hielt nun ihre beiden Arme fest umklammert und grinste sie selbstzufrieden an. Als Yanna an ihm vorbei blickte, verstand sie, dass er allen Grund dazu hatte. Fünf weitere Gardisten kamen auf sie zu. Yanna drehte den Kopf. Lyza stand direkt hinter ihr, das Schwert auf Yannas Angreifer gerichtet. Doch auch sie hatte die Verstärkung entdeckt.


  „Weil du eine von uns bist, Lyza, gebe ich dir die Möglichkeit zu fliehen“, sagte der Gardist eindringlich.


  Yanna versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch seine Hände schlossen sich nur noch fester um ihre Arme.


  Lyza blieb, wo sie war, hielt die Spitze ihres Schwertes weiterhin auf den anderen Gardisten gerichtet. „Lass sie los.“


  „Das werde ich nicht tun“, gab der zurück. „Wenn du fliehst, bevor die anderen hier sind, wirst du davon kommen. Ansonsten droht dir die Hinrichtung wegen Hochverrats.“


  „Geh schon!“, zischte Yanna. Dann ließ sie ihre Ferse mit aller Kraft auf die Fußzehen des Gardisten nieder krachen. Er stöhnte schmerzerfüllt und sein Griff lockerte sich für einen Moment. Yanna drehte sich mit Schwung um sich selbst und kam frei. Sie hetzte die Stufen hinunter. Lyza befand sich nur wenige Meter vor ihr. Dann spürte sie plötzlich, wie jemand ihr eigenes Schwert von hinten aus der Scheide zog. Sie drehte den Kopf und zuckte zurück. Eine Klinge blockierte ihr Sichtfeld.


  „Zwing mich nicht, dir weh zu tun“, sagte Shaquess, der seinen Dolch gegen ihre Wange presste. Mit der anderen Hand schleuderte er ihr Schwert weit von sich.


  Yanna fluchte.


  „Gut gemacht, Shaquess. Bring sie vorerst in den Kerker.“


  Yanna starrte an dem Taissin vorbei und fixierte Rajatshas. Von dem seltsamen Gefühl der Verbundenheit, das sie zuvor und auch auf der Trauerfeier gespürt hatte, war nichts mehr übrig. In diesem Moment war er nur noch der mitleidslose Herrscher von Fativa. Ihr Feind, von dem sie keine Gnade zu erwarten hatte.


  Shaquess senkte den Dolch. Stattdessen packte er sie an beiden Oberarmen und schob sie vor sich her zum Palast.


  Bevor sie um die Ecke bogen, sah Yanna sich noch einmal zur Treppe um. Lyza stand auf der obersten Stufe und sah ihr nach. Doch da war noch jemand. Hinter der Gardistin kam in diesem Moment ein junger Mann die Treppe hinaufgehastet.


  Yanna öffnete den Mund, wollte rufen, doch wurde in diesem Moment von Shaquess um die Ecke gezogen. Sie schloss den Mund wieder und runzelte die Stirn. Hatte sie Halluzinationen? Sie hätte schwören könne, dass der Mann hinter Lyza Ehliyan gewesen war.


  



  Lyza blickte Yanna nach, wie sie mit Rajatshas, Shaquess und den Gardisten hinter dem Palast verschwand. Im selben Moment wurde sie von einem schrillen Schrei hinter sich zu Tode erschreckt.


  „Yanna!“


  Lyza fuhr herum. Ein junger Mann mit halblangem braunem Haar hatte gerade die Treppe hinter sich gebracht und machte Anstalten, an ihr vorbei zu rennen. Noch seltsamer als seine bloße Anwesenheit war, dass Lyza diesen Mann kannte.


  „Taiyu?“


  Der Mann reagierte nicht. Seine Augen waren auf den Punkt fixiert, an dem Yanna soeben um die Ecke verschwunden war. Bevor er an ihr vorbeistürmen konnte, packte Lyza ihn am Arm. „Taiyu!“


  Der Mann blinzelte sie an. Erst jetzt schien er ihre Anwesenheit überhaupt zu bemerken. „Dana?“


  Lyza grinste, als er sie bei dem falschen Namen nannte, unter dem sie sich vorgestellt hatte. Damals, als sie ihm in einem Wirtshaus zum ersten Mal begegnet war.


  Doch schon im nächsten Moment riss Taiyu sich von ihr los.


  „Entschuldige, ich habe keine Zeit.“ Wieder eilte er auf den Palast zu.


  Lyza handelte instinktiv. Mit zwei großen Schritten holte sie zu ihm auf und packte ihn abermals am Arm, diesmal mit beiden Händen. „Ich weiß zwar nicht, was du mit Yanna zu tun hast, aber du kannst ihr im Moment nicht helfen. Oder willst du es allein mit dem König und einem ganzen Palast voller Gardisten aufnehmen? Todessehnsucht?“


  „Was geht dich das an?“ Wütend schüttelte Taiyu sie ab. Trotzdem schien Lyzas Eingreifen gewirkt zu haben. Statt seinen Weg fortzusetzen und Yanna zu folgen, starrte er sie nur stumm an.


  „Woher kennst du Yanna?“, wollte Lyza wissen. Sie hatte eine Ahnung, doch wollte sich ganz sicher sein. Genau genommen hatte sie von Anfang an den Verdacht gehabt, dass mit diesem Taiyu etwas nicht stimmte. Er hatte bereits zu Beginn ihrer Liebschaft klargestellt, dass sie sich nicht bei ihm zu Hause treffen konnten. Also hatte sie ihn mit zu sich genommen. Das heißt, mit in die leer stehende Bruchbude am Stadtrand, die sie ihm als ihr Zuhause verkauft hatte. Da sie selbst Taiyu weder erzählt hatte, dass sie Gardistin war, noch, dass sie hin und wieder mit den Rebellen zusammen arbeitete, hatte sie seine Geheimnistuerei wenig gestört. Sie hatte schlichtweg angenommen, dass er verheiratet war. Doch mittlerweile vermutete sie etwas anderes.


  „Woher kennst du sie?“, gab Taiyu zurück.


  „Ich habe zuerst gefragt.“


  Erst sah der junge Mann aus, als würde er dieses Spiel weiter treiben wollen. Er hatte bereits den Mund zu einer zweifellos destruktiven Erwiderung geöffnet, da flog sein Blick an ihr vorbei. Nachdenklich starrte er die Palastmauern an. „Mein Name ist Ehliyan und ich bin ein Rebell. Yanna und ich wohnen zusammen. Und jetzt will ich wissen, was du mit dieser ganzen Sache zu tun hast!“


  Lyza lachte. Sie lachte so heftig, dass ihr Tränen über die Wangen liefen und sie sich vornüber krümmte.


  „Hör auf zu lachen und beantworte die Frage!“ Taiyu, der eigentlich Ehliyan hieß, schien nicht annähernd amüsiert.


  „Du bist Ehliyan Avataras, nicht wahr? Der Adelssohn, der eigentlich Gardist werden sollte und dann zusammen mit Malyn versucht hat, Schelash zu töten. Der aber trotzdem nicht auf die Liste der Gesuchten gesetzt wurde.“ Lyza versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Du bist einer von Malyns Schützlingen. Das ist so absurd, dass es schon wieder lustig ist und gleichzeitig… “ Sie verzog das Gesicht. „…irgendwie widerlich.“


  „Wer bist du?“


  „Ich bin Lyza.“


  Die Augen des jungen Mannes weiteten sich entsetzt, doch verengten sich bereits im nächsten Moment. „Was hast du mit Yanna gemacht?“


  „Ich habe gar nichts mit ihr gemacht. Sie wollte, dass ich ihr ein Treffen mit Shaquess organisiere.“


  „Und wie kommt es, dass Yanna am Ende dieses Treffens von ebendiesem Shaquess festgenommen wird und du nur daneben stehst und zusiehst?“


  „Das kommt daher, dass ich Yanna gegen meine Freiheit eintauschen wollte.“ Lyza hob abwehrend beide Hände und trat einen Schritt zurück, als sie das wütende Funkeln in Ehliyans Augen sah. „Aber ich habe mich umentschieden und versucht, uns beide aus dieser verfahrenen Situation zu befreien. Beinahe wäre uns die Flucht gelungen, aber wie immer hat Shaquess alles verdorben. Kennst du eigentlich Shaquess?“


  Ehliyan knurrte etwas Unverständliches, das Lyza als Zustimmung deutete.


  „Warst du etwa dabei, als Yanna in Shaquess’ Haus eingebrochen ist?“


  Ehliyan erwiderte nichts. Er stand nur da und starrte Lyza nachdenklich an. Dann fasste er sie plötzlich am Arm und zerrte sie die Treppe hinunter.


  „Wohin soll es gehen?“, fragte Lyza amüsiert und ließ sich vorerst mitziehen


  „Zu Malyn.“


  Die Gardistin stieß ein begeistertes Lachen aus. „Das wird ihm gar nicht gefallen, wenn du mich mit in euer geheimes Rebellenversteck nimmst. Er war stets darauf bedacht, mich an neutralen Orten zu treffen. Ja, Malyn wird wütend sein.“


  „Und wenn schon.“


  



  Erst, als Shaquess sie die Stufen hinauf und in den Palast hinein zog, wurde Yanna das ganze Ausmaß ihrer Situation bewusst. Sie war eine Gefangene. Sie würde in den Kerker gesperrt werden. Wenn sie Pech hatte, drohte ihr die Hinrichtung. Ob Rajatshas das wirklich tun würde? Yanna schüttelte den Kopf, um die verklärten Gedanken zu vertreiben. Sie war eine Rebellin, er der König. Wieso sollte er sie verschonen? Nur, weil sie ein paar Blicke geteilt hatten? Lächerlich! Verstohlen sah Yanna sich um. Zumindest so weit, wie es Shaquess’ fester Griff um ihren Arm erlaubte. Von Rajatshas und den Gardistin war weit und breit nichts zu sehen. Es gab nur sie und den Taissin. Jetzt oder nie. War sie erst einmal im Kerker, hätte sie ihre letzte Fluchtmöglichkeit vertan. Noch während Yanna diesen Gedanken dachte, blieb Shaquess plötzlich stehen. Er drehte sie zu sich um und sah ihr in die Augen. „Lass es.“ Es war das erste Mal, dass Yanna Ärger in der Stimme des Taissins erkannte. „Zu sagen, du befindest dich in einer katastrophalen Lage, würde das Ganze noch beschönigen. Aber momentan wäre es das Beste für dich, das einfach zu akzeptieren, anstatt alles durch einen Fluchtversuch noch schlimmer zu machen.“


  Yanna presste die Lippen zusammen und ließ sich weiterführen. Wie kam es, dass dieser Kerl stets zu ahnen schien, was sie gerade dachte?


  Yanna wurde eine steile Treppe hinunter geführt, dann weiter durch einen dunklen, grauen Gang, der nur hin und wieder von ein paar Fackeln an der Wand erleuchtet wurde.


  Vor der letzten Tür auf der linken Seite stoppte Shaquess. Yanna hörte Schritte hinter sich und wandte sich um. Drei Gardisten kamen die Treppe hinunter.


  Shaquess schloss die Tür auf und führte Yanna hindurch. Zwei der Gardisten blieben im Gang stehen, der Dritte folgte ihnen in den angrenzenden Raum. Dieser war durch ein Gitter in zwei gleichgroße Hälften geteilt. Schweigend positionierte sich der Gardist an der Wand, während Shaquess die Tür im Gitter öffnete. Widerstandslos begab sich Yanna in die Zelle. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie Shaquess die Tür von außen verschloss.


  Rajatshas betrat den Raum. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss, als er sich an Shaquess vorbei drängte, so dass er ganz vorn am Gitter stand. Stumm sah er auf Yanna herab.


  Und während sie ihn anstarrte, wusste sie plötzlich, warum ihr seine Augen so bekannt vorkamen. Die Iris war von einem dunklen Grauton mit einem bernsteinfarbenen Muster um die Pupille herum. Genau wie ihre eigene Augenfarbe. Yanna bekam Angst. Sie wusste nicht, ob es an ihrer Entdeckung lag oder an der Art, wie Rajatshas sie ansah. Zwar fühlte sie immer noch ein entferntes Echo dieser seltsamen Verbundenheit zu Rajatshas, doch dieses Mal war die Angst stärker. Yanna trat einen Schritt nach hinten.


  Rajatshas hob lächelnd die Augenbrauen. „Du weichst vor mir zurück, Dashamien? Vor mir, deinem Cousin?“


  



  



  Kapitel 5


  



  Zuerst konnte Yanna nicht glauben, dass Rajatshas diesen letzten Satz tatsächlich ausgesprochen hatte. Unsicher sah sie zu Shaquess. Konnte es wirklich sein, dass der König unter dem Einfluss seiner Mutter verrückt geworden war? Dass er sich einbildete, seine tote Cousine Dashamien, die als Kind auf den Befehl seiner Mutter hingerichtet worden war, sei noch am Leben?


  Shaquess’ Grinsen und Achselzucken bestätigte Yannas Vermutung.


  „Ich bin nicht Dashamien“, sagte sie vorsichtig und wich einen weiteren Schritt zurück. „Mein Name ist Yanna.“ Sie fragte sich, ob sie den König darauf hinweisen sollte, dass die Prinzessin tot war, doch entschied sich dagegen. Wer wusste schon, wie er auf eine solche Nachricht reagieren würde?


  „Falsch! Dein Name ist Dashamien. Du bist die Tochter von Prinz Tasharas, dem Bruder meiner Mutter.“


  „Prinzessin Dashamien ist tot“, gab Yanna nun doch gereizt zurück. Sie wusste selbst nicht, warum diese Unterhaltung auf einmal so an ihren Nerven zerrte, aber sie konnte sich diese Hirngespinste nicht länger anhören. „Sie wurde vor zwanzig Jahren hingerichtet.“


  Doch Rajatshas reagierte ganz anders als erwartet: Er lächelte. „Dem Volk wurde erzählt, dass du hingerichtet wurdest, doch das entsprach zu keiner Zeit der Wahrheit. Tatsächlich gab es einen Fluchtversuch und ich war überzeugt, dich dabei getötet zu haben. Doch all das war inszeniert. Ein raffinierter Plan der Rebellen, um dich vor der Hinrichtung zu bewahren.“


  Yanna schloss die Augen. Wieso klärte niemand Rajatshas darüber auf, wie wahnwitzig seine angeblichen Erklärungen klangen? Hilfe suchend sah sie abermals zu Shaquess. Der Taissin grinste inzwischen nicht mehr, blickte Yanna nur offen an. Als sie fragend die Augenbrauen hob, sagte er: „Es hört sich zwar nicht so an, aber Rajatshas hat Recht. Du bist… “


  „Schweig!“, herrschte Rajatshas. „Sie braucht deine Bestätigung nicht, genauso wenig wie meine Erklärungen. Sie kann die Wahrheit fühlen.“ Mit einem Kopfnicken bedeutete er Shaquess, die Gittertür aufzuschließen.


  Der Taissin tat, wie ihm befohlen worden war.


  Rajatshas betrat die Zelle.


  Yanna wollte zurück weichen, doch sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Also blieb sie, wo sie war und starrte dem König entgegen.


  Rajatshas stoppte erst, als seine Robe und Yannas Kleidung sich berührten. Sanft umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht. „Fühle.“


  Yanna versank in den grauen Augen. Es gab nur sie und Rajatshas. Nur sie beide, denn sie gehörten zusammen. Nur mit ihm war sie vollständig.


  „Spürst du es?“


  „Was ist das?“, fragte Yanna atemlos.


  „Wir sind weit mehr als Blutsverwandte, Dashamien. Wir haben denselben Schutzgott.“


  Yanna blickte den König verständnislos an.


  „Du verstehst nicht.“ Er lachte auf. „Richtig, du kannst es nicht wissen. Für das Volk sieht es so aus, als sei ein Schutzgott lediglich eine Art Berater. Und ja, diese Funktion ist ein Teil des Götterbundes, aber bei Weitem nicht das Wichtigste. Hör mir genau zu, Dashamien: Ein Gott, der beschließt, Schutzgott eines neugeborenen Kindes der Königsfamilie zu werden, geht eine tiefe Bindung mit diesem ein. Keiner weiß, wie sie es machen oder was dabei genau geschieht. Doch es verändert die Kinder. Der Gott überträgt einen Teil seiner selbst auf das Neugeborene, schenkt ihm Fähigkeiten… “ Er stockte.


  Yanna lauschte mit angehaltenem Atem.


  „Ich selbst habe erst vor ein paar Tagen erfahren, dass wir etwas Besonderes sind, Dashamien. Zwei lebendige Mitglieder der Königsfamilie mit ein und demselben Schutzgott. Wir tragen beide einen Teil des Gottes Casaquann in uns. Verstehst du jetzt? Eine Komponente unserer Wesen ist vollkommen gleich.“


  „Ich… “, stammelte Yanna, weil Rajatshas von ihr eine Antwort zu erwarten schien. „Du musst mich verwechseln.“ Obwohl etwas in ihr das Gegenteil schrie, klammerte sie sich an den Gedanken, dass er sich irrte. „Ich bin bei den Rebellen aufgewachsen. Ich habe den Palast bis heute nie von innen gesehen. Du musst mich verwechseln.“


  „Erinnerst du dich an deine Kindheit? An irgendein Ereignis vor deinem fünften Lebensjahr?“


  „Ich… “ Fieberhaft suchte Yanna nach einer Erinnerung, obwohl sie längst wusste, dass sie keine finden würde. „Es ist normal, dass man sich nicht richtig an seine Kindheit erinnert.“


  „Bei dir ist es nicht normal. Du hast die ersten fünf Jahre deines Lebens nicht einfach vergessen, sondern jemand hat nachgeholfen. Derselbe, der mich glauben machte, ich hätte dich getötet.“


  „Das ist verrückt! Es gibt niemanden, der Erinnerungen manipulieren kann.“ Yanna brachte ein zittriges Lächeln zustande. Vielleicht war es am Ende doch nur der Schock, ausgelöst durch den Tod seiner Mutter, der aus Rajatshas sprach.


  „Spürst du nicht auch manchmal diese Leere, Dashamien? Seit ich dachte, dass ich dich getötet hätte, habe ich gefühlt, dass etwas fehlt. War es bei dir nicht genauso?“ Fast flehend starrte der König sie an. Und plötzlich war da lang verschütteter Schmerz in den grauen Augen, der an die Oberfläche drängte.


  Yanna glaubte, ihr Herz würde vor Mitleid zerreißen. Sie wusste genau, was Rajatshas fühlte. Es war derselbe Zustand, den sie ihr Leben lang durchlitten hatte, abgeschwächt durch Thorans Kräutersud. „Seit ich denken kann“, hauchte sie.


  Der Schmerz verschwand aus Rajatshas’ Augen so schnell, wie er gekommen war. Stattdessen loderte ein Feuer in ihnen auf. „Ich beweise es dir“, sagte er entschlossen und nahm Yannas Hände in seine. „Dann wirst du keinen Zweifel mehr daran haben, dass du Dashamien bist.“ Er wandte sich um. „Verlasst den Raum! Sofort!“


  Die Gardisten gehorchten augenblicklich. Nur Shaquess rührte sich nicht. Er fing Yannas Blick auf. „Es gibt nichts, was er sagen oder tun könnte, das ich nicht schon wüsste oder gesehen hätte.“


  Rajatshas ignorierte den Taissin. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, trat der König einen Schritt zurück. Er drehte beide Handflächen nach oben. „Sieh genau hin“, flüsterte er und schloss die Augen.


  Yanna starrte gebannt auf seine Hände. Erst geschah nichts, doch dann flackerte plötzlich eine Flamme in Rajatshas’ Handflächen auf. Yanna stolperte rückwärts. Entsetzt starrte sie auf das Feuer, erwartete jeden Moment Schmerzensschreie von Rajatshas.


  Doch der König lachte nur.


  Mit klopfendem Herzen sah Yanna genauer hin und bemerkte, dass die Flamme Rajatshas’ Haut gar nicht berührte. Sie schwebte vielmehr über seinen Händen. „Was… “, keuchte sie.


  „Hast du dich nie gefragt, warum das Symbol der Königsfamilie eine Flamme ist? Dank des Götterbundes beherrschen wir das Feuer. Du kannst das auch.“


  Yanna schüttelte den Kopf. „Du irrst dich.“ Doch sie konnte die Augen nicht von dem Feuer abwenden.


  Rajatshas schlug seine Handflächen aneinander und erstickte die Flamme. „Nur weil du es noch nie getan hast, bedeutet das nicht, dass du es nicht kannst. Versuche es.“


  „Ich bin die Falsche!“


  Rajatshas packte sie an den Schultern. „Wie viele Beweise brauchst du noch, Dashamien? Wir haben die gleiche Augenfarbe, ein besonderes Merkmal unserer Familie!“


  Eine Erinnerung wurde in Yanna wach gerüttelt. Ihr Blick fiel auf Shaquess.


  Ein bedeutungsschweres Lächeln lag auf den Lippen des Taissin. Auch er hatte bei ihrem ersten Treffen auf ihre angeblich außergewöhnlichen Augen hingewiesen.


  „Bitte, Dashamien“, flehte Rajatshas. „Rufe das Feuer herbei.“


  Yanna starrte in die grauen Augen. „Wie?“


  „Konzentriere dich. Stelle dir eine Flamme vor, male dir aus, wie sie in dir entsteht, wie du sie erschaffst. Dann rufe sie herbei.“


  Yanna presste die Lider aufeinander. Sie musste endlich die Wahrheit wissen. Im Geiste stellte sie sich eine lodernde Flamme vor. Sie dachte an ihre blendend helle Farbe und an die Hitze, die sie ausstrahlte. Yanna schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn! Dann spürte sie plötzlich, wie ihr warm wurde.


  „Strecke die Hand aus, Dashamien“, flüsterte Rajatshas’ Stimme an ihrem Ohr.


  Sie rührte sich nicht. Da packte eine Hand ihre eigene und drehte sie so, dass die Handfläche nach oben zeigte.


  „Sieh nur.“


  Langsam öffnete Yanna die Augen. Über ihrer rechten Handfläche schwebte eine kleine aber kräftige Flamme. Seltsamerweise erfüllte sie ihr Anblick nicht mit Furcht. Im Gegenteil: Wohlige Zufriedenheit breitete sich in Yanna aus, während sie das Feuer betrachtete, das sie erschaffen hatte.


  „Willkommen zurück, liebste Cousine.“


  Yanna ballte die Hand zur Faust und die Flamme verschwand. Keuchend wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dankbar lehnte sie sich gegen die Stütze.


  „Glaubst du mir nun?“, fragte Rajatshas sanft.


  Yanna nickte. Sie hatte allein mit ihren Gedanken Feuer erschaffen. Und plötzlich, da sie sich auf die Wahrheit einließ, machte vieles einen Sinn. Doch es taten sich mindestens ebenso viele neue Fragen auf. „Mein Großvater… ist gar nicht mein Großvater“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. „Meine Eltern waren keine Rebellen. Alles Lügen.“


  „Nicht ganz“, widersprach Rajatshas. „Unser Großvater unterstützte deinen Vater bei dem Versuch, meine Mutter zu töten. Ihm gelang als Einzigem die Flucht. Schelash konnte seinen Aufenthaltsort nie ausfindig machen. Doch sie vermutete, dass er etwas mit der Gründung der Rebellenorganisation zu tun hatte.“


  Konnte es sein? Yanna wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass zumindest dieser winzige Teil ihres Lebens keine Lüge war.


  Rajatshas lachte auf. „Ist das nicht unglaublich? Du hast all die Jahre bei den Rebellen gelebt, hast Menschen für deine Familie gehalten, die in Wirklichkeit darauf aus waren, deine Familie zu zerstören.“


  „Die Rebellen haben mich aufgenommen und sich um mich gekümmert, nachdem deine Mutter versucht hat, mich zu töten“, wies Yanna Rajatshas scharf zurecht.


  Der König sah sie einen Moment lang überrascht an, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Wie dem auch sei… Was in der Vergangenheit vorgefallen ist, hat nun keine Bedeutung mehr. Wichtig ist allein, dass wir endlich zusammen sind. Dass du deinen rechtmäßigen Platz als meine Beraterin einnehmen kannst, so wie es in unserer Familie Brauch ist.“


  Yanna hörte, wie Shaquess laut auflachte. Sie sah zu dem Taissin, dann wieder zu Rajatshas. „Ich soll hier bleiben? Im Palast?“


  „Natürlich. Hier ist dein Zuhause, Dashamien.“ Er nahm ihre Hand und umfasste sie mit seinen beiden eigenen. „Wir gehören zusammen. Wir sind eins. Das spürst du doch auch.“


  Einmal mehr versank Yanna in Rajatshas’ Augen. Sie wusste genau, wovon er sprach. Nur in seiner Gegenwart fühlte sie sich glücklich. Mit Grauen dachte sie an die Leere und Traurigkeit, die sie erwartete, sollte sie nach Hause zurückkehren. Sie wusste, dass dieses schreckliche Gefühl der Einsamkeit niemals verschwinden würde, wenn sie nicht bei ihm blieb. Sie gehörte zu Rajatshas. Er war ihre zweite Hälfte, die, die sie ihr ganzes Leben lang vermisst hatte.


  Gleichzeitig jedoch schrie ihr Verstand sich heiser, brüllte sie an, dass sie unmöglich bei Rajatshas bleiben konnte. Er war der König. Ihr Feind. Er hatte nur daneben gestanden und zugesehen, während Schelash ihr Volk leiden ließ. Er hatte sich nicht einmal nach seiner Krönung gegen seine Mutter durchsetzen können. Selbst jetzt, da Schelash tot war, änderte er nichts. Ihr ganzes Leben schon kämpfte Yanna dafür, dass es den Menschen in Fativa besser ging. Und nun sollte sie an der Seite des Mannes stehen, der die Macht hätte, alles zum Besseren zu ändern, aber nichts dergleichen tat? Vielleicht kannst du ihn ändern, flüsterte eine kleine, hoffnungsvolle Stimme in Yannas Kopf. Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, ein besserer König zu werden.


  Doch Yannas Verstand wusste, dass die kleine Stimme sich etwas vormachte. Sie wollte bei Rajatshas bleiben und suchte nach Gründen, genau das tun zu können. Aber allein die Vorstellung, im Palast zu leben und zusehen zu müssen, wie Rajatshas die Menschen von Fativa immer tiefer ins Elend trieb, raubte Yanna vor Entsetzen den Atem. „Ich kann nicht“, presste sie hervor.


  „Du kannst nicht?“, wiederholte Rajatshas verständnislos.


  Yanna schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals wollte sich nicht auflösen. „Ich will nicht. Ich will nicht deine Beraterin werden.“ Sie hatte das Gefühl, an diesen beiden Sätzen zu ersticken.


  Rajatshas musterte sie forschend, schien ihre Worte nicht verstanden zu haben. Dann wurden seine Augen kalt und er wich vor ihr zurück. „Du möchtest lieber eine Rebellin als die Prinzessin von Fativa sein?“


  Yanna konnte nicht sprechen. Die ersten Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen. Sie zwang sich zu einem Nicken.


  „Dann werde ich dich auch als solche behandeln.“ Rajatshas wandte sich ab, stürmte erst aus der Zelle und dann aus dem Kerker.


  Weinend sank Yanna zu Boden.


  



  Lyza verstand nicht, wieso Ehliyan sie mit zu sich nach Hause nahm. Doch es war ihr recht. Ebenso wie das Mädchen selbst schien Ehliyan nichts von Yannas wahrer Identität zu ahnen. Und Lyza war gespannt, wie die Geschichte weiter gehen würde.


  „Komm.“ Ehliyan stand bereits an der Tür des alten, großen Hauses.


  Lyza folgte ihm und schlüpfte hinein. Vor ihr erstreckte sich eine große Wohnstube mit hohen Wänden. Durch die Fenster strahlten die ersten zaghaften Sonnenstrahlen des neuen Tages herein.


  „Was… ?“


  An dem einfachen, hölzernen Tisch saß ein alter Mann. Überrascht starrte er sie an.


  „Was hast du dir dabei gedacht, Ehliyan?“


  Lyza kniff die Augen zusammen und erkannte eine weitere Gestalt, die weiter hinten im Raum im Schatten stand. Ohne ihr Gesicht sehen zu müssen wusste Lyza, wem diese Stimme gehörte.


  „Malyn“, grinste sie und näherte sich der Gestalt. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Der ehemalige Taissin löste sich aus dem Schatten und trat auf sie zu. Doch er sah sie nicht an, blickte vielmehr an ihr vorbei. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, wiederholte er.


  Lyza wandte sich um.


  Ehliyan starrte den Ratsvorsitzenden wutentbrannt an. „Was hast du dir dabei gedacht, Malyn! Was immer es ist, das du Yanna verschweigst, hat sie geradewegs in den Kerker geführt! Hättest du ihr einfach die Wahrheit gesagt, anstatt sie zu einem Treffen mit Lyza zu schicken, wäre das alles nicht passiert!“


  Malyn starrte den Jüngeren an, in seinem Schock offenbar nicht zu einer Erwiderung fähig.


  Der alte Mann war aufgestanden und näherte sich Ehliyan. „Was ist passiert?“


  „Das solltest du Malyn fragen! Warum will Rajatshas Yanna so sehr, dass er im Gegenzug bereit ist, Gardisten die Freiheit zu schenken?“


  „Du hättest sie nicht mitbringen dürfen“, presste Malyn hervor.


  „Ich habe sie mitgebracht, damit ich endlich die Wahrheit erfahre! Ob von dir oder von ihr.“ Ehliyan fuhr herum und starrte Lyza an. „Dann sagst eben du mir, was hier vorgeht.“


  „Yanna ist Prinzessin Dashamien“, sagte Thoran leise. „Malyn rettete sie aus dem Palast als sie fünf Jahre alt war und hingerichtet werden sollte.“


  Lyza öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dass Malyn bei der Rettung der kleinen Dashamien seine Finger im Spiel gehabt hatte, war ihr neu. Ob Shaquess es ebenfalls nicht wusste? Oder hatte er es ihr schlichtweg verschwiegen?


  Mit schweren Schritten schlurfte Ehliyan zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Im nächsten Moment sprang er wieder hoch und baute sich vor Malyn auf. „Das hast du ihr all die Jahre verheimlicht? Wie konntest du nur?“


  Thoran legte Ehliyan eine Hand auf die Schulter. „Es ist kompliziert. Wir haben die Entscheidung, Yanna bis jetzt nichts davon zu erzählen, nicht leichtfertig getroffen.“


  „Und du erst! Du bist ihr…!“ Ehliyan hielt inne. „Du bist gar nicht Yannas Großvater! Selbst in diesem Punkt habt ihr sie angelogen!“


  „Das haben wir nicht.“


  „Er sagt die Wahrheit“, bestätigte Malyn.


  Nicht nur, dass Dashamien nicht hingerichtet worden war, auch Schelashs Vater war also noch am Leben! Lyza versuchte sich vorzustellen, was sie für dieses Wissen alles bekommen könnte. Zum Beispiel konnte sie Rajatshas vielleicht dazu bringen, über ihren kleinen Verrat hinwegzusehen. Oder sich nun doch endlich ihre Freiheit erkaufen! Andererseits: Ihr fehlten noch ein paar wichtige Informationen, wenn sie Rajatshas wirklich erpressen wollte. Zum Beispiel, warum Schelash Dashamien überhaupt hatte hinrichten lassen wollen. Diese Frage beschäftigte das Volk schon seit Jahren. Sie würde noch einmal mit Shaquess sprechen müssen.


  „Ihr habt sie belogen.“


  Ehliyans bittere Stimme riss Lyza aus ihren Überlegungen.


  „Es gibt nichts, was das entschuldigen kann. Ihr seid dafür verantwortlich, dass Yanna jetzt im Kerker sitzt.“


  Lyza nickte gedankenverloren. Ehliyan hatte Recht. Wenn Yanna um ihre wahre Identität gewusst hätte, wäre sie sicher nicht mit zum Palast gekommen. Oder aber sie wäre es doch und zwar gerade deswegen. „Worüber streitet ihr euch eigentlich?“, fragte sie. „Was passiert ist, lässt sich ohnehin nicht mehr ändern. Sollten wir nicht besser überlegen, wie wir Yanna wieder frei bekommen?“


  Ehliyan und Malyn sahen sie nur düster an, doch Yannas Großvater lächelte. „Sie hat Recht. Darüber, wer Schuld hat, könnt ihr später streiten. Wenn Yanna wieder zu Hause ist.“


  „Und du willst uns helfen?“, fragte Malyn an Lyza gerichtet.


  Die Gardistin grinste. „Ich bin es Yanna schuldig. Schließlich habe ich sie in diese Situation gebracht.“


  „Lass die Spielchen, Lyza. Sag mir, wie viel du willst, damit du den Standort unseres Hauses nicht verrätst. Und dann geh.“


  Lyza stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich werde nicht gehen, bevor Yanna wieder frei ist. An deiner Stelle würde ich Luftsprünge machen, denn im Gegensatz zu euch habe ich schon eine Idee.“


  Malyn öffnete den Mund, doch da stand Yannas Großvater plötzlich an seiner Seite und flüsterte ihm etwas zu.


  Lyza verschränkte die Arme vor der Brust und trippelte ungeduldig mit dem Fuß.


  „Bitte“, sagte Yannas Großvater plötzlich. „Wir würden uns gerne deinen Vorschlag anhören.“


  „Shaquess“, brachte Lyza es auf den Punkt. „Wir bitten ihn um Hilfe.“


  Ehliyan brach in aufgebrachtes Lachen aus. „Du denkst, er wird uns helfen?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab Lyza zu. „Aber ich sehe kaum eine andere Möglichkeit. Wir würden nicht einmal in den Palast hinein kommen. Deshalb brauchen wir jemanden, der sich bereits im Inneren befindet und Yanna aus dem Kerker holen kann. Leider kann ich ja diese Rolle nicht mehr übernehmen. Und selbst wenn Shaquess uns nicht helfen will, so kann er uns doch zumindest sagen, was Rajatshas mit Yanna vorhat.“


  Malyn schnaubte unwillig.


  „Sei vernünftig“, riet Lyza ihm grinsend. „Du weißt schließlich am Besten, dass es im Palast von Gardisten nur so wimmelt.“


  „Was, wenn Shaquess unseren Plan an Rajatshas verrät?“, wandte Ehliyan ein.


  „Das wird er nicht. Vielleicht verweigert er uns seine Hilfe, aber er wird uns nicht verraten.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil er selbst will, dass sie wieder frei kommt. Er war gar nicht begeistert, dass ich versucht habe, sie gegen meine Freiheit einzutauschen.“


  „Und warum sollte ihn Yannas Schicksal überhaupt interessieren?“


  „Er mag sie.“


  Die drei Männer tauschten befremdete Blicke aus.


  Lyza lachte. „Wenn ihr eine bessere Idee habt: Nur zu. Wenn nicht, sollten wir uns beeilen. Jemand muss mit Shaquess Kontakt aufnehmen.“ Ihr Blick legte sich auf Ehliyan.


  „Ich?“, fragte der junge Mann ungläubig.


  „Von uns anderen kann niemand in die Hauptstadt, oder sehe ich das falsch?“


  „Auch ich kann die Hauptstadt betreten, schließlich wurde damals nicht öffentlich gemacht, dass ich fliehen konnte“, erklärte Yannas Großvater. „Außer Rajatshas weiß niemand, dass ich noch lebe.“


  „Wenn du dich da mal nicht irrst, Großväterchen“, grinste Lyza. „Ich verwette meinen Freund Taiyu darauf, dass Shaquess auch das irgendwie herausbekommen hat.“


  Ehliyan warf ihr einen säuerlichen Blick zu, den Lyza mit einem Luftkuss erwiderte.


  Ehliyan wandte sich von ihr ab. „Also gut. Ich werde gehen und Shaquess für unseren Plan einspannen.“


  „Du musst das nicht tun“, sagte Yannas Großvater sanft. „Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst. Ich kann gehen.“


  Doch Ehliyan schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn dazu bringen, uns zu helfen“, verkündete er ebenso grimmig wie entschlossen.


  Und Lyza bedauerte zutiefst, nicht Zeuge dieses Gesprächs zwischen Shaquess und Ehliyan sein zu können.


  



  Yanna war im Kerker. Natürlich wusste sie, dass sie im Kerker war. Schließlich hatte Shaquess sie gestern hier eingesperrt. Doch irgendetwas war jetzt anders. Der Kerker war derselbe, doch Yanna war es nicht. Sie sah an sich hinunter und lächelte. Sie war ein Kind, deshalb sah alles so anders aus. Doch was machte ein Kind im Kerker?


  Plötzlich hörte Yanna etwas. Schreie. Dann wurde die Tür aufgerissen und jemand stürzte in den Kerker. Es war ein junger Mann, der Yanna sehr bekannt vorkam.


  „Keine Angst!“, keuchte er. Er zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn in das Schloss der Gittertür. Quietschend schwang diese auf.


  Verständnislos starrte Yanna den Mann an.


  „Kommt!“, drängte er und fasste ihre Hand. Er zog sie durch den Kerker und hinaus in den Gang. Zwei Wachen lagen dort regungslos auf dem Boden.


  „Sind sie tot?“, fragte Yanna, doch erhielt keine Antwort. Der Mann zerrte sie weiter den Gang entlang und die Treppe hoch. Dort blieb er stehen, kniete sich vor sie hin und sah ihr in die Augen. „Wisst Ihr, wie man von hier zum hinteren Palastausgang gelangt?“


  Yanna nickte heftig. Natürlich wusste sie das! Der Palast war ihr Zuhause. Sie kannte hier alle Ecken und Winkel.


  „Gut. Ich werde jetzt gehen und alle Gardisten im Thronsaal zusammenrufen, ebenso die Königin und den Prinzen. Sobald der Gang leer ist, lauft Ihr zum Ausgang. Dort wird ein Mann auf Euch warten. Sein Name ist Thoran. Ihr könnt ihm vertrauen und werdet mit ihm mitgehen, verstanden?“


  Yanna schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich will nicht gehen.“


  Der Mann legte ihr seine Hände auf die Schultern. „Ihr könnt nicht hier bleiben. Habt Ihr vergessen, dass die Königin Euch in den Kerker gesperrt hat?“


  „Ich will nicht ohne Raja gehen.“


  „Ihr braucht ihn nicht. Er ist nicht Euer Freund. Er hat nicht einmal versucht, seine Mutter von ihrer Entscheidung abzubringen.“


  „Das tut mir leid. Ich will es wieder gutmachen.“


  Der Mann zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Raja drängte sich an ihm vorbei und kam auf sie zu. „Du musst gehen“, drängte er. „Mutter… sie ist wütend auf dich. Sie will dich bestrafen. Du kannst nicht hier bleiben.“ Tränen schwammen in seinen grauen Augen, als er Yanna kurz an sich zog. „Tu, was Malyn gesagt hat. Geh zum Ausgang!“


  „Aber… “


  „Kein aber!“ Raja hatte sie an den Schultern gepackt und schüttelte sie. „Tu, was ich dir gesagt habe! Geh!“


  Yanna liefen Tränen übers Gesicht, doch sie nickte. Raja war älter als sie, er wusste so viele Dinge besser. Sicher hatte er auch diesmal Recht.


  „Ihr wartet hier“, wies sie der Mann an. „Bis Prinz Rajatshas und ich alle Gardisten und die Königin versammelt haben.“


  Yanna nickte abermals.


  „Viel Glück“, sagte der Mann, dann verschwand er um die Ecke. Raja schenkte Yanna ein letztes Lächeln, dann ging auch er.


  



  Schweißgebadet wachte Yanna auf. Verwirrt fasste sie sich an die Stirn. Obwohl sie nicht weitergeträumt hatte, wusste sie, wie es endete. Das kleine Mädchen wartete, wie der Mann sie angewiesen hatte. Dann, als sie hörte, wie die großen Türen des Thronsaals geschlossen wurden, rannte sie los. Sie schaffte es bis zum hinteren Palastausgang ohne jemandem zu begegnen. Dort wartete tatsächlich ein Mann auf sie. Eine jüngere Version ihres Großvaters Thoran.


  „Schlecht geträumt?“


  Erschrocken fuhr Yanna herum. Jenseits des Gitters saß Shaquess an dem einfachen Holztisch und betrachtete sie neugierig


  „Das geht dich nichts an.“ Sie wandte sich ab. Was machte er hier? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Taissins für die Gefangenenwache eingeteilt wurden.


  „Was war das für ein Traum?“, fragte Shaquess neugierig.


  Yanna antwortete nicht.


  „Wusstest du, dass du im Schlaf redest? Du hast Malyns Namen gesagt.“


  Wortlos starrte Yanna den Taissin an. Sie erinnerte sich. Der etwa achtjährige Rajatshas aus ihrem Traum hatte den Mann, der sie aus dem Kerker geholt hatte, ,Malyn’ genannt. Yanna versuchte, sich dessen Aussehen ins Gedächtnis zu rufen. Es passte. Warum war ihr das nicht früher aufgefallen? Der Mann, der sie rettete, hatte ebenso dunkle Augen, ebenso wirres Haar und eine ebenso muskulöse Statur wie ihr Ratsvorsitzender. Sogar der Klang seiner Stimme war derselbe.


  Nachdenklich musterte Yanna den Taissin. Er schien über alles, was im Palast vor sich ging, bestens im Bilde zu sein. Vielleicht konnte er ihr helfen, ein wenig Klarheit in ihr gedankliches Chaos zu bringen.


  Shaquess deutete ihren Blick richtig. „Was willst du wissen?“


  „Was ist in der Nacht, in der Prinzessin Dashamien befreit wurde, genau geschehen?“


  „Du meinst, die Nacht, in der du befreit wurdest?“


  Yanna presste die Lippen aufeinander. Richtig.


  „Ich weiß nur, was Rajatshas mir darüber erzählt hat. Leider kann er sich nicht richtig erinnern. Aber er vermutet, dass es Malyn war, der dich aus dem Kerker geholt hat.“


  Yanna nickte nachdenklich. Sie hatte den Beweis: Das eben war tatsächlich kein gewöhnlicher Traum gewesen. „Hat Rajatshas dir auch erzählt, dass er Malyn geholfen hat? Bei meiner Flucht, meine ich.“


  Ein interessiertes Glitzern trat in Shaquess’ Augen. „Nein, das hat er nicht. Wie kommst du darauf?“


  „Ich habe davon geträumt“, erklärte Yanna und wartete darauf, dass der Taissin sie auslachte.


  Doch er schien nichts Seltsames daran zu finden, dass sie einem Traum Glauben schenkte. „Das ist interessant. Wie ich bereits sagte, kann sich Rajatshas an eben jene Nacht nicht erinnern. Oder vielmehr: Er erinnert sich an etwas, das nicht passiert ist. Er glaubte all die Jahre, er hätte dich während deines Fluchtversuchs getötet. Ich glaube nicht, dass er weiß, dass er selbst dir geholfen hat.“


  „Wie kann es sein, dass Rajatshas sich an etwas erinnert, das gar nicht passiert ist?“


  „Das ist die Frage aller Fragen. Nur so viel: Es scheint etwas mit deinem überaus geschätzten Rebellenanführer zu tun zu haben.“


  Entgeistert starrte Yanna den Taissin an. „Malyn soll etwas damit zu tun haben, dass Rajatshas sich nicht richtig erinnert? Das ist absurd!“


  „Meine Rede.“


  „Wie kommt Rajatshas darauf?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Wieso nicht? Bisher hatte ich den Eindruck, dass du Spaß daran hast, die Geheimnisse anderer Leute auszuplaudern.“


  „Das habe ich. Ich bin ein großer Verfechter der Wahrheit.“ Der Taissin grinste breit. „Solange sie mir nicht schadet, jedenfalls. Malyn hat ein Geheimnis. Und solange es Menschen gibt, die Malyn am Herzen liegen und die Wahrheit nicht kennen, habe ich etwas gegen ihn in der Hand.“


  Yanna stöhnte gequält auf. Noch mehr Geheimnisse. Sie hatte ein für alle Mal genug davon. „Was ist es für ein Geheimnis? Groß? Klein? Allesverändernd?“


  „Dein Geheimnis hätte ich dir verraten, wenn du mich danach gefragt hättest.“


  Yanna ließ sich vom eigentlichen Gesprächsthema ablenken. Vorerst. „Das wollte ich. Aber dann kam Lyza dazwischen. Sie… hat es doch geschafft, oder? Sie wurde nicht festgenommen?“


  Shaquess schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber sie steht jetzt auf der Liste der Gesuchten. Sie täte besser daran, sich nicht mehr in der Hauptstadt blicken zu lassen.“


  „Dabei wollte sie mich eintauschen, damit sie endlich frei sein kann. Jetzt hat sie genau das Gegenteil erreicht.“


  „Daran ist sie selbst schuld. Keiner hat ihr gesagt, sie solle ihr Wissen zu ihrem eigenen Vorteil nutzen.“


  Yanna musterte den Taissin. „Du wusstest, dass ich Dashamien bin, weil du die Ähnlichkeit meiner und Rajatshas’ Augen erkannt hast“, sagte sie langsam. „Dann hast du Rajatshas davon berichtet, richtig? Wussten noch andere Gardisten davon?“


  „Nein. Rajatshas beschloss, es vorerst geheim zu halten.“


  „Woher wusste Lyza dann davon?“


  Shaquess antwortete nicht. Mit ausdrucklosem Gesicht sah er sie an.


  „Ich habe Recht, oder? Du hast es ihr erzählt.“


  Ein beinahe schuldbewusstes Lächeln legte sich auf die Lippen des Taissin. „Da Lyza ab und zu mit euch zusammen arbeitet, weiß sie viel über die Rebellen. Oft gibt sie diese Informationen an mich weiter, weil sie weiß, dass sie mich interessieren. Sie kennt mich besser, als mir lieb ist und als nach eurem Treffen unser Gespräch auf dich kam, bemerkte sie sofort, dass ich ihr etwas verheimlichte. Deshalb habe ich ihr dein Geheimnis anvertraut. Doch wie ich bereits sagte: Niemand wies sie an, diese Information zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ich am allerwenigsten.“


  „Du hast keinen Grund, dich vor mir zu rechtfertigen. Du bist der oberste Taissin. Deine Aufgabe ist es, deinem König zu beschaffen, was er haben will. Genau das hast du getan, indem du mich festgenommen hast.“


  Shaquess zuckte mit den Achseln. „Ich weiß, dass ich mich nicht rechtfertigen muss, tue es aber trotzdem, weil es nicht meine Absicht war, dich im Kerker zu sehen.“


  „Dann hast du aber nicht besonders gründlich nachgedacht, oder? Ich kenne Lyza erst seit einem Tag und selbst mir ist klar, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als frei zu sein.“


  „Aber gleichzeitig mag sie dich.“


  „Und?“


  „Es hat mich interessiert, was stärker ist: Ihr Wunsch nach Freiheit oder ihre Sympathie für dich.“


  Yanna hob die Augenbrauen. „Das ist alles? Und deswegen sitze ich jetzt im Kerker? Weil du neugierig warst?“


  „Es war ein überaus interessantes Experiment. Niemand, nicht einmal Lyza selbst, konnte voraussehen, wie sie sich entscheiden würde.“


  Yanna schüttelte ratlos den Kopf.


  „Warum nimmst du Rajatshas’ Angebot nicht an?“, wechselte der Taissin plötzlich das Thema. „Jetzt, wo du schon mal hier bist?“


  „Ist das dein Ernst? Ich bin Rebellin, schon vergessen?“


  „Ebenso bist du Prinzessin Dashamien.“


  „Was ändert das?“


  „Einiges.“


  „Es ändert gar nichts“, fauchte Yanna. Sie wollte über dieses Thema nicht nachdenken, geschweige denn reden. Zu schmerzhaft war die Erinnerung an Rajatshas’ Gesichtsausdruck, als sie sein Angebot abgelehnt hatte.


  „Du könntest Beraterin des Königs werden.“


  „Hast du vorhin nicht zugehört? Ich habe mich dagegen entschieden.“


  „Das habe ich verstanden. Was ich nicht verstehe, ist warum.“


  „Du musst nicht immer alles verstehen.“


  Shaquess lächelte geduldig. „Du bist eine Rebellin. Gerade deshalb solltest du Rajatshas’ Angebot überdenken. Eure Organisation war in den letzten Jahrzehnten nicht besonders erfolgreich. Als Beraterin des Königs könntest du vielleicht endlich etwas ändern.“


  „Du kennst Rajatshas. Glaubst du wirklich, er würde sich in seine Regierungsweise hineinreden lassen? Nachdem er sein ganzes Leben lang von Schelash eingetrichtert bekam, wie man es ihrer Meinung nach richtig macht?“


  Nachdenklich legte Shaquess den Kopf schief. „Von dir möglicherweise schon. Ich verstehe nicht ganz, was der Götterbund mit Casaquann bei euch ausgelöst hat. Doch mir scheint, es hat großen Einfluss auf Rajatshas.“


  „Das ist nicht dasselbe, als wenn ich großen Einfluss auf ihn hätte. Er will mich um sich haben, mehr nicht. Es geht ihm nicht um mich, sondern darum, dass er sich besser fühlt, wenn ich bei ihm bin.“


  „Bedeutet das nicht, dass auch du dich besser fühlst, wenn er bei dir ist?“


  Yanna biss sich auf die Unterlippe, doch antwortete nicht.


  „Du lehnst es also ab, im Palast zu bleiben und dich besser zu fühlen und gleichzeitig die Möglichkeit zu haben, Rajatshas zu ändern… “


  „Ich kann ihn nicht ändern“, unterbrach Yanna.


  Shaquess überhörte sie. „All das lehnst du ab… wofür? Um dich von einem launischen Rebellenanführer belügen und herumkommandieren zu lassen?“


  „Er ist mein Freund“, stellte sie klar. „Ein Freund, der gute und schlechte Eigenschaften besitzt und durchaus Fehler macht. Zugegebenermaßen recht viele und gravierende in letzter Zeit. Nichtsdestotrotz sehe ich ihn als einen Teil meiner Familie. Außerdem: Warum lässt du dich von Rajatshas herumkommandieren? Du wirkst auf mich nicht wie jemand, der sich übermäßig mit seiner Regierungsweise identifiziert.“


  „Das tue ich auch nicht.“


  „Also ist es das Geld, das du für deine Dienste als Taissin erhältst? Und das Haus im Weißen Viertel?“


  Shaquess machte eine wegwerfende Geste. „Das Haus ist viel zu groß und das Geld nur ein netter Nebeneffekt.“


  „Wenn du von der Regierung nicht überzeugt bist und das Geld und das Haus nicht brauchst, könntest du eigentlich den Rebellen beitreten, oder?“


  Shaquess hielt nachdenklich inne. Eine dunkle Locke fiel ihm in die Augen, die er mit einer abwesenden Geste zur Seite strich. Er setzte gerade zu einer Antwort an, als sein Blick plötzlich von Yanna abschweifte und sich auf einen Punkt neben ihr fixierte.


  Die junge Frau wandte sich um und sprang erschrocken zurück. Dort, wo Shaquess’ Blick haften geblieben war, flimmerte die Luft.


  „Ignorier es einfach“, riet Shaquess. Er hatte sich bereits von dem Phänomen abgewandt und seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Yanna gerichtet. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Was ist das?“, fragte Yanna atemlos.


  „Nichts Besonderes. Mir scheint, du wirst gleich Bekanntschaft mit einem deiner Götter machen.“


  



  



  Kapitel 6


  



  „Sie tauchen auf, wann immer es ihnen beliebt. Ohne in Erwägung zu ziehen, dass sie stören könnten“, beschwerte sich der Taissin.


  Yanna starrte Shaquess an. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Doch bevor sie eine von ihnen stellen konnte, nahm sie aus den Augenwinkeln plötzlich eine Gestalt wahr.


  Yanna wirbelte herum. An der Stelle, an der eben noch die Luft geflimmert hatte, stand ein weißhaariger Mann. Er hatte hellbraune, ja bernsteinfarbene Augen, und trug einen roten Umhang.


  Während Yanna ihn anstarrte, verschwand die Aufregung und Neugier, die sie im ersten Augenblick verspürt hatte. Was blieb war ein Gefühl, das jenem glich, welches sie stets Rajatshas gegenüber empfand: Zugehörigkeit. Sie sah in die gütigen Augen des Gottes und musste nicht fragen, wer er war. „Casaquann.“


  „Dashamien.“ Seine tiefe Stimme dröhnte von den Wänden wider.


  Yanna musterte ihn fasziniert. Noch nie hatte sie einen Gott gesehen. Denn seit diese nicht mehr selbst über Fativa herrschten, kam das gemeine Volk nicht mehr mit ihnen in Berührung.


  „Ich freue mich auch, Euch zu sehen“, warf plötzlich Shaquess ein.


  Sowohl Yanna als auch Casaquann wandten sich dem Taissin zu.


  „Shaquess“, stellte der Gott resigniert fest. „Wieso lässt du mich nicht einen Augenblick mit Dashamien allein.“


  „Weil ich mich gerade mit ihr unterhalte.“


  „Das war keine Frage“, stellte Casaquann klar.


  „Es hat sich aber wie eine angehört.“


  Yanna sah zwischen dem Gott und Shaquess hin und her. Als beide schwiegen, wandte sie sich an den Taissin: „Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du uns allein lassen würdest.“ Denn so viel war klar: In Shaquess’ Anwesenheit wäre es kaum möglich, mit Casaquann ein ungestörtes Gespräch zu führen.


  „Ich hätte mir denken können, dass du ihn mir vorziehst.“ Er zwinkerte Yanna zu und erhob sich. Dann verließ er den Kerker.


  „Es ist mir wirklich eine Freude, dich wieder zu sehen, Dashamien.“


  Yanna lächelte unsicher. Im Grunde sah Casaquann wie ein gewöhnlicher Mensch aus. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, wäre sie nie darauf gekommen, dass es sich bei ihm um einen Gott handelte.


  Casaquann schien ihre Gedanken zu erraten. „Früher, als wir Fativa noch selbst regierten, kannte ein jeder Mensch unser Erscheinungsbild. Natürlich hätten wir auch eines wählen können, das nicht so… normal aussieht.“ Er lächelte. „Doch wir glaubten, dass dieses Aussehen, welches dem der Menschen so ähnlich ist, den Kontakt zwischen euch und uns erleichtern würde.“


  Yanna versuchte sich vorzustellen, wie es damals gewesen sein musste. Damals, als noch die Götter selbst regiert hatten. Aus Erzählungen wusste sie, dass sie gerechte Herrscher gewesen waren. Doch den Menschen war das nicht genug gewesen. Sie hatten verlangt, von ihresgleichen angeführt zu werden. Die Götter gaben nach und die Menschen wählten einen König, dessen Familie von diesem Zeitpunkt an über Fativa herrschen sollte.


  „Du denkst über die Vergangenheit nach, nicht wahr?“ Casaquann nickte bedächtig. „Du darfst die Menschen nicht verurteilen. Sie verlangten lediglich die Unabhängigkeit ihrer Rasse. Wir haben euch als selbstständige Wesen erschaffen. Wir hätten wir von Anfang an damit rechnen müssen.“


  „Hättet ihr nicht auch damit rechnen müssen, dass irgendwann ein ungerechter Herrscher wie Schelash Elend über die Menschheit bringt?“, rutschte es Yanna heraus.


  Der Gott schien sich nicht an dem indirekten Vorwurf zu stören. „Ja und nein. Menschen sind nicht fehlerfrei. Auch die Königsfamilie nicht. Deshalb schlossen wir mit ihr den Götterbund. Wir hofften, auf diese Weise positiv auf die Regenten einwirken zu können. Was wir nicht bedacht haben, ist, dass auch wir Götter nicht fehlerfrei sind.“ Die bernsteinfarbenen Augen blickten traurig auf Yanna herab. „Kaiya, die Schutzgöttin Schelashs, tat nichts, um die Herrschsucht ihres Schützlings einzudämmen. Im Gegenteil. Kaiyas Wesen ist dem von Schelash sehr ähnlich. Und sie brachte sich weit mehr in das Regierungsgeschehen ein, als es der Götterbund ursprünglich vorgesehen hatte. Schelashs machthungrige Natur wurde durch den Bund mit Kaiya sogar verstärkt. Sie hat getan, was kein Gott tun sollte: Sie hat den Götterbund missbraucht. Deshalb wird es ihr nie wieder erlaubt sein, einen Schützling zu wählen.“


  „Wenn Schelash einen anderen Schutzgott gehabt hätte… “


  „… dann wäre vielleicht nichts von alldem passiert. Wie gesagt: Wir versuchen, positiven Einfluss auf unsere Schützlinge zu nehmen. Doch manche Mitglieder der Königsfamilie wollen das nicht. Sie wissen zwar, wer ihr Schutzgott ist, doch sie wollen so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben. Unter diesen Umständen fällt es uns ausgesprochen schwer, auf unseren Schützling einzuwirken. Dann bleibt nur noch die Hoffnung, dass der Teil unseres Wesens, den wir durch den Götterbund auf unseren Schützling übertragen haben, ausreichen wird, um ihn auf den richtigen Weg zu lenken.“


  „Ihr seid Götter“, entfuhr es Yanna. „Wenn ihr seht, dass ein Regent Elend über Fativa bringt, solltet ihr etwas dagegen unternehmen.“


  „Das können wir nicht. Als wir zurücktraten um der heutigen Königsfamilie Platz zu machen, nahmen uns die Menschen das Versprechen ab, uns nie wieder in das Geschehen von Fativa einzumischen. Sie wollten wahrhaftig unabhängig sein. Noch heute sind wir an dieses Versprechen gebunden. Doch schon kurz nachdem die Königsfamilie gewählt worden war, geriet sie in Bedrängnis, wünschte sich Rat und Beistand von uns. So einigten wir uns auf den Götterbund. Durch diesen können wir Einfluss nehmen ohne unser Versprechen von damals zu brechen.“


  „Wieso redet Ihr nicht mit Rajatshas? Ihr seid sein Schutzgott. Ihr könnt ihm sagen, dass er seine Regierungsweise ändern muss.“


  „Das habe ich bereits versucht. Leider gehört Rajatshas zu jenen, die ihrem Schutzgott nicht allzu viel Beachtung schenken. Was zweifellos auf den Einfluss seiner Mutter zurückzuführen ist. All das ahnte ich bereits in dem Moment, in dem Rajatshas geboren wurde. Trotzdem wählte ich ihn als Schützling. Schon damals hoffte ich, dass Schelashs Bruder Tasharas ebenfalls bald ein Kind zeugen würde. Als es soweit war und du auf die Welt kamst, wusste ich, dass es noch Hoffnung gab. Rajatshas konnte dem Einfluss seiner Mutter noch immer entrissen werden. Doch dann stellte sich dein Vater gegen Schelash und wurde hingerichtet. Mit dem Ergebnis, dass du nur die ersten fünf Jahre deines Lebens im Palast verbringen durftest.“


  „Ich verstehe das alles nicht… “


  „Ich beschloss lange vor deiner Geburt, mit dir den Götterbund einzugehen. Es war mein Versuch, Schelash aufzuhalten. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was passieren würde, da noch kein Gott zwei Schützlinge zur selben Zeit hatte. Doch ich setzte darauf, dass der Teil meines Wesens, den sowohl du als auch Rajatshas durch den Bund mit mir erhalten habt, eine Verbindung zwischen euch beiden erzeugen würde.“


  „Dieselbe Bindung, die wir auch zu dir haben“, schlussfolgerte Yanna.


  Casaquann schüttelte den Kopf. „Indem ein Gott einen Teil von sich auf seinen Schützling überträgt, formt sich ein Band zwischen ihm und dem Kind.“ Er lächelte. „Ich kann meine Verbindung zu dir deutlich spüren und ich denke, du fühlst ebenso. Doch letztendlich bleiben wir Geschöpfe verschiedener Ebenen. Du bist ein Mensch, ich bin ein Gott - eine allzu enge Verbindung kann nicht erreicht werden. So kann Rajatshas mich ignorieren ohne dadurch Schaden zu nehmen. Bei dir ist ihm das nicht möglich.“


  „Wieso?“, fragte Yanna atemlos.


  „Wie Rajatshas dir sicher schon erklärt hat: Ihr seid auf noch nie da gewesene Weise miteinander verbunden. Es ist ähnlich wie bei menschlichen Zwillingen. Nur, dass ihr euch nicht körperlich gleicht, sondern geistig. Ihr beide habt durch den Götterbund einen Teil von mir erhalten. Dieser Teil, der sowohl eine Komponente deines als auch Rajatshas’ Wesens ist, verbindet euch. Man könnte es als ‚Zwillingsseelen’ bezeichnen.“


  „Wieso habt ihr das getan?“ Sie starrte den Gott an und sah ihn plötzlich in einem völlig anderen Licht. Sie und Rajatshas waren ein Experiment für ihn gewesen. Ein Experiment, das offensichtlich schief gelaufen war! Die Wellen der Einsamkeit, die sie Jahre lang überflutet hatten. Die Nähe, die sie plötzlich zu einem König fühlte, der auf grausame Art und Weise über sein Volk herrschte. All das hatte Casaquann zu verantworten.


  „Es tut mir ehrlich leid, dass es so gekommen ist.“ Casaquann senkte den Kopf. „Als dein Vater hingerichtet wurde, bevor du auf der Welt warst, war mir klar, dass deine Stellung im Palast schwierig werden würde. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Schelash sogar versuchen würde, dich zu töten. Ich habe sie unterschätzt. Um dein Leben zu retten, musstest du aus dem Palast gebracht werden. Es tut mir unendlich leid, dass du und Rajatshas all die Jahre so gelitten habt.“


  Yanna nickte langsam. Sie glaubte Casaquann, dass er all das nicht gewollt hatte. Doch irgendwie hätte sie von einem Gott etwas mehr Weitsicht erwartet. „Warum wollte Schelash mich überhaupt hinrichten lassen?“, stellte sie die Frage, die ihr schon länger durch den Kopf ging.


  Casaquann lächelte wehmütig. „Sie sah, wie nahe du und Rajatshas euch standet. Ihr wart zwar noch Kinder, doch dein Einfluss auf ihren Sohn war schon damals größer als ihr eigener. Sie begriff, dass es der Götterbund war, der diese Nähe zwischen euch auslöste und sie nichts daran ändern konnte. Außer, euch beide unwiderruflich zu trennen.“ Der Gott seufzte. „Zum Glück gelang es ihr nicht. Niemand kann sagen, wie Rajatshas damals auf deinen Tod reagiert hätte.“


  „Trotzdem hat sie es geschafft, Euren Plan zu vereiteln. Sie trennte uns, wenn auch nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hat. Rajatshas ist ganz der Sohn seiner Mutter und wir sind Fremde füreinander. Ich habe keinen Einfluss mehr auf ihn.“


  „Das mag momentan der Fall sein. Doch niemand weiß, was passiert, wenn ihr euch wieder annähert.“


  „Ihr denkt, ich sollte hier bleiben?“


  Der Gott lächelte. „Warum hast du Rajatshas’ Angebot abgelehnt?“


  Yanna schüttelte verzweifelt den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. „Ich verstehe, warum er will, dass ich bei ihm bleibe. Ein Teil von mir wünscht sich das auch, aber… ich kann nicht. Diese Nähe… “


  „Ich verstehe.“


  „Ich will nicht hier bleiben“, flüsterte Yanna.


  „Das ist dein gutes Recht. Doch bedenke, dass du vielleicht nie wieder in den Palast zurückkehren kannst, wenn du Rajatshas’ Angebot jetzt ausschlägst. Er ist niemand, der leicht vergibt.“


  Yanna wandte sich ab. Casaquanns Worte schmerzten. Sie ahnte, dass er Recht hatte. Wenn sie bei ihrer Entscheidung blieb, würde Rajatshas ihr das vielleicht niemals verzeihen.


  Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte den Kopf und sah in Casaquanns bernsteinfarbene Augen.


  „Mein liebes Kind“, sagte er sanft. „Nimm dir ein wenig mehr Zeit, um darüber nachzudenken. Und denke daran, dass du Rajatshas nichts schuldig bist. Schelash ist verantwortlich dafür, dass es so gekommen ist, nicht du. Rajatshas weiß das, auch wenn es ihm im Moment schwer fällt, sich das einzugestehen. Ihr beide müsst für euch selbst entscheiden, wie ihr mit der gegebenen Situation umgeht.“


  Yanna nickte und brachte ein kleines Lächeln zustande.


  „Ich werde dich jetzt allein lassen. Doch wir werden uns wieder sehen, Dashamien. Wenn du das willst.“


  Kurz flimmerte die Luft um ihn herum, dann war der Gott verschwunden.


  Yanna lehnte den Kopf gegen die kühle Kerkerwand und schloss die Augen.


  



  Ehliyan war wütend. Auf Malyn, weil er Yanna mit seiner Geheimnistuerei in den Kerker gebracht hatte. Auf Thoran, weil er ebenfalls die ganze Zeit eingeweiht gewesen war. Auf Yanna, weil sie sich hatte gefangen nehmen lassen. Und auf Dana, weil sie erstens nicht Dana hieß und zweitens Yanna hatte eintauschen wollen.


  Und jetzt sollte Ehliyan auch noch Shaquess aufsuchen. Auf den Taissin war er zwar nicht wütend, konnte ihn aber prinzipiell nicht ausstehen. Wie beim letzten Mal schon schlüpfte er ungesehen in das riesige Haus am Fluss. Diesmal jedoch mit gezogenem Schwert, für den Fall, dass Shaquess ihn als Eindringling betrachten und angreifen würde. Aber diese Sorge war unbegründet.


  Shaquess stand mitten im Raum und sah ihm lächelnd entgegen. „Dass ausgerechnet du kommen würdest hätte ich nicht gedacht.“


  Ehliyan ließ das Schwert sinken. „Was soll das heißen?“ Er blieb nahe der Tür stehen. Er wollte dem Taissin nicht näher kommen, als unbedingt nötig.


  „Dass ich erwartet hätte, dass sie einen anderen Rebell schicken.“


  „Du hast erwartet, dass einer von uns dich aufsuchen würde?“


  „Wie könnte ich das nicht erwarten? Ihr sorgt euch um Yanna. Und da Lyza sich höchstwahrscheinlich gerade bei euch aufhält und sich ebenfalls um Yanna sorgt, wird sie euch geraten haben, mich um Informationen zu bitten.“


  „Wie geht es Yanna?“


  „Den Umständen entsprechend gut.“


  Überrascht hob Ehliyan die Augenbrauen. Zwar hatte er gehofft, dass Lyza Recht behalten und Shaquess sich tatsächlich kooperativ zeigen würde, doch hatte insgeheim stark daran gezweifelt. „Was hat Rajatshas mit ihr vor?“


  „Er hat sie aufgefordert bei ihm zu bleiben, was sie abgelehnt hat. Sie sitzt im Kerker. Ich glaube, dass Rajatshas sich noch nicht entschieden hat, was er mit ihr tun soll. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er sie einfach so lange im Kerker schmoren lässt, bis sie ihre Meinung ändert.“


  „Das wird sie nicht!“, sagte Ehliyan mit Überzeugung und auch ein wenig Stolz in der Stimme. Yanna würde die Rebellen niemals verraten.


  „Bist du dir da so sicher?“


  „Natürlich bin ich das! Was soll die dämliche Frage?“


  „Weißt du über die Zwillingsseelen Bescheid?“


  „Was soll das sein?“


  „Mach dir nichts draus. Im Moment gibt es meines Wissens nach nur fünf Menschen in ganz Fativa, die etwas mit diesem Begriff anfangen können.“ Er zwinkerte Ehliyan zu. „Malyn und Yannas Großvater eingeschlossen.“


  „Könntest du damit aufhören, so einen Unsinn zu reden?“


  „Obwohl ich nicht weiß, wie viel Malyn eurem Rebellenrat verraten hat“, fuhr Shaquess unbeirrt fort. „Möglicherweise wissen also doch mehr Menschen Bescheid, als ich dachte.“


  „Was hat dein Gefasel mit Yanna zu tun?“ Ehliyan hatte große Lust, den Taissin mit seinem Schwert zum Reden zu zwingen.


  „Du solltest Malyn fragen. Möglicherweise wird das deine Überzeugung, was Yannas Entscheidung angeht, ein wenig ins Wanken bringen.“


  Genau aus diesem Grund hatte Ehliyan den Taissin noch nie leiden können. Er nutzte jede Möglichkeit, andere Menschen zu manipulieren und zu verunsichern. „Könnten wir jetzt zum Thema zurückkehren?“, fragte Ehliyan zähneknirschend.


  „Wir waren beim Thema, aber bitte: Wie kann ich dir noch behilflich sein?“


  „Wie du dir sicher denken kannst, wollen wir versuchen, Yanna zu befreien.“ Er stockte und musterte den Taissin.


  Doch der verzog keine Miene. „Und?“


  „Wir wollen, dass du uns hilfst.“ Ehliyan hielt den Atem an.


  Shaquess schien überrascht, doch nur für einen Moment. Nachdenklich betrachtete er sein Gegenüber.


  „Und?“, hakte Ehliyan nach.


  Shaquess verzog den Mund, so als würde ihm seine Antwort selbst nicht gefallen. „Nein.“


  Ehliyan biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Obwohl er mit dieser Antwort gerechnet hatte, traf sie ihn hart. „Wieso nicht?“, knurrte er. „Jeder im Palast weiß, dass du und Rajatshas euch nicht riechen könnt. Als ich die Gardistenausbildung absolvierte, war es deine liebste Beschäftigung, Rajatshas auf die Nerven zu gehen. Warum lässt du dir also diese Möglichkeit, Rajatshas seine Cousine zu nehmen, entgehen?“


  Shaquess antwortete nicht, doch ein träumerisches Lächeln hatte sich auf seine Züge gelegt.


  Ehliyan witterte seine Chance. „Stell dir nur mal Rajatshas’ Gesicht vor, wenn er erfährt, dass seine zukünftige Beraterin aus dem Palast verschwunden ist.“


  Shaquess lächelte. „Diese Vorstellung ist tatsächlich mehr als verlockend. Trotzdem bleibe ich bei meiner Antwort.“


  „Was willst du?“ Ehliyan hoffte inständig, dass es dem Taissin bei seiner Weigerung lediglich darum ging, den größtmöglichen Profit herauszuschlagen. „Ich bin sicher, Malyn wird dir gerne alles geben, was du willst.“


  „Auch dieses Angebot ist verlockend, aber ich habe mich entschieden. Ich werde euch nicht helfen. Allerdings werde ich Rajatshas von eurem Plan auch nicht in Kenntnis setzen. Ich gebe gerne zu, dass es mich über alle Maßen freuen würde, wenn Yanna plötzlich aus dem Palast verschwunden wäre.“


  Ehliyan erstickte beinahe an der Frage, doch musste sie stellen: „Stimmt es, dass du Yanna magst?“


  „Hat Lyza das gesagt?“


  „Stimmt es?“


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich wüsste nicht, was dich das anginge.“


  „Es geht mich etwas an: Wenn du eigentlich hoffst, dass wir Yanna befreien, warum hilfst du uns dann nicht einfach?“


  „Den meisten Menschen scheint es nicht klar zu sein, aber ich bin ein Taissin.“


  „Große Überraschung.“


  „Ich will sagen, dass ich im Dienste der Königsfamilie stehe. Wie kommt ihr eigentlich darauf, so selbstverständlich anzunehmen, dass ich euch nicht nur Informationen über Yanna liefere, sondern euch außerdem helfe, sie zu befreien?“ Shaquess klang auf einmal ärgerlich.


  „Seit wann nimmst du deine Aufgaben als Taissin so ernst?“


  „Wie kommst du darauf, dass ich sie vorher nicht ernst genommen habe?“


  „Was du dir in deiner Zeit als Gardist und Taissin schon alles geleistet hast, ist beinahe legendär. Jetzt geht es darum, jemandem zu helfen, den du magst und du denkst an deine Karriere?“


  „Da du so genau darüber informiert zu sein scheinst, was ich bisher getan und nicht getan habe, wirst du wissen, dass ich bis jetzt noch nie an der Befreiung eines Gefangenen beteiligt gewesen bin“, erklärte Shaquess scharf. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest… “


  „Das werde ich nicht! Du kannst weder Rajatshas noch deinen Dienst als Taissin leiden! Also warum nutzt du deine Stellung nicht, um Yanna zu helfen und genießt danach ein Leben ohne Rajatshas?“


  Ehliyan meinte für einen kurzen Moment zu sehen, wie Shaquess mit sich rang.


  „Nein.“ Der Taissin ging zur Tür und hielt diese einladend auf.


  Zorn pulsierte durch Ehliyans gesamten Körper. Seine Hand glitt zu dem Dolch, den er am Gürtel trug und seine Finger schlossen sich fest um den Griff. Ein paar Sekunden stand er so da. Dann zwang er sich, die Waffe loszulassen und stürmte nach draußen.


  



  Yanna ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, Shaquess würde wiederkommen. Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon im Kerker saß, aber sie war sich sicher, dass es bereits ein ganzer Tag war. Seit Casaquann vor mehreren Stunden verschwunden war, leistete ihr nur ein unbekannter Gardist Gesellschaft, der jenseits des Gitters am Tisch saß. Er beobachtete sie zwar die ganze Zeit, sprach jedoch kein Wort mit ihr. Yanna hatte die vergangenen Stunden genutzt, um noch einmal über ihre Situation nachzudenken, doch war nur zum selben Schluss gekommen, wie schon zuvor: Sie wollte nicht im Palast bleiben, wollte nicht ihr Leben als Beraterin eines ungerechten Königs fristen. Sie wollte nach Hause, in ihr altes Leben zurück und vergessen, was in den letzten Tagen geschehen war. Und wenn sie es nicht vergessen konnte, dann wollte sie zumindest so tun, als ob sie es könnte. Yanna seufzte. Sie wusste, dass sie vermutlich gar nicht die Möglichkeit dazu erhalten würde. Momentan sah es nicht danach aus, als ob Rajatshas sie gehen lassen würde. Warum sollte er auch? Er hatte Recht: Wenn sie sich weigerte, Dashamien zu sein, war sie nichts als eine Rebellin. Und die wurden üblicherweise mit Hinrichtung bestraft. Doch Yanna konnte sich nicht vorstellen, dass Rajatshas sie töten lassen würde. Sie wusste, dass sie selbst ihm niemals etwas zuleide tun könnte. Ganz egal, was er ihr auch antäte. Doch wie sah ihre Zukunft dann aus? Würde sie ihr restliches Leben in diesem Kerker verbringen? Yannas Blick glitt von den kahlen, fensterlosen Wänden zu den Gitterstäben. Das würde sie nicht aushalten. Schon ein einziger Tag hier ließ sie beinahe verrückt werden. Aber vielleicht war genau das Rajatshas’ Plan. Wollte er sie so lange hier unten lassen, bis sie darum bettelte, seine Beraterin sein zu dürfen? Wenn dies tatsächlich Rajatshas’ Plan war, konnte ihm Yanna dazu nur gratulieren. Niemals wäre sie stark genug, diese Situation mehrere Wochen oder gar Monate durchzustehen. Schon jetzt würde sie alles dafür geben, ein wenig frische Luft einatmen zu dürfen. Und etwas gegen die Langeweile unternehmen zu können. Nicht zuletzt deshalb wünschte sie sich Shaquess zurück. Seine Anwesenheit brachte wenigstens immer Unterhaltung mit sich. Obwohl oder vielleicht gerade weil er der undurchsichtigste Mensch war, den sie je getroffen hatte, fand sie die Gespräche mit ihm überaus reizvoll. Und schließlich blieb immer noch zu ergründen, wieso Shaquess überhaupt als Taissin arbeitete.


  Als Yanna ein Geräusch von der Tür her hörte, wandte sie sich um. Ein zweiter Gardist betrat den Raum. Er trug ein Tablett vor sich.


  Yannas Magen gab ein vernehmliches Knurren von sich. Endlich. Sie hatte schon angenommen, Rajatshas wollte sie nicht nur durch den Kerker, sondern auch durch Hunger zum Umdenken zwingen.


  Der Gardist, der am Tisch saß, schielte ebenfalls neugierig auf das Tablett. „Sind das Magaven?“


  Der zweite Gardist nickte. „Eine kleine Aufmerksamkeit des Königs.“


  Yanna horchte auf. Magaven? Diese Früchte hatte sie noch nie gesehen, geschweige denn gegessen. Allerdings hatte sie von ihnen gehört. Der Palastgarten war der einzige Ort in ganz Fativa, an dem Magavenbäume wuchsen. Nur die Königsfamilie durfte davon essen. Manchmal, wenn ein Gardist oder Taissin eine besonders gute Leistung vollbracht hatte, schenkte der Regent ihm einige dieser kostbarsten aller Früchte.


  Der Gardist, der die letzten Stunden bei Yanna verbracht hatte, schloss die Gittertür auf. Der andere stellte das Tablett in Yannas Zelle auf dem Boden ab.


  Yanna beäugte misstrauisch die fingernagelgroßen, orangefarbenen Früchte, die mit etwas Zucker betreut worden waren. Zwar hatte sie sich immer schon gefragt, wie Magaven wohl schmecken mochten, doch in diesem Augenblick hätte sie sich lieber eine richtige Mahlzeit gewünscht. „Ich habe seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen“, ließ sie den Gardisten wissen, der die Magaven gebracht hatte und gerade dabei war, die Gittertür wieder zu schließen.


  Der junge, dunkelhaarige Mann sah sie freundlich an. „Wie gesagt, das ist eine Aufmerksamkeit des Königs. Dein Abendessen bekommst du danach.“


  Yanna erhob sich von ihrer Pritsche und setzte sich neben das Tablett auf den Boden. Vorsichtig nahm sie eine der Magaven zwischen Daumen und Zeigefinger. Der kristallklare Zucker glitzerte auf dem leuchtenden Orange. Erwartungsvoll steckte Yanna sich die Frucht in den Mund – und verzog das Gesicht. Angewidert schüttelte sie sich, doch schluckte die Magave trotzdem. Nie hatte sie etwas Widerlicheres gegessen. Wie schaffte es Rajatshas nur, diese Früchte hinunter zu würgen? Während Yanna versuchte, den bitteren Geschmack in ihrem Mund zu ignorieren, starrte sie nachdenklich die Früchte an. Wie konnte das sein? Dass eine Frucht, die schmeckte, als sei sie ungenießbar, als so kostbar galt? Yanna kam ein anderer Gedanke. Sie befeuchtete ihren Zeigefinger mit etwas Speichel und legte ihn auf das zuckerähnliche Pulver, so dass etwas davon an ihrer Haut haften blieb. Als sie vorsichtig an ihrem Finger leckte, musste Yanna aufgrund des penetranten, bitteren Geschmacks beinahe würgen. Sie hatte richtig vermutet. Nicht die Früchte waren die Quelle des widerlichen Geschmacks, sondern das kristallene Pulver, das sie für Zucker gehalten hatte.


  Yanna blickte auf und sah, dass der Gardist im Vorraum sie mit erhobenen Augenbrauen musterte. „Was ist?“, fragte er.


  Sie wollte ihm gerade antworten, als plötzlich Übelkeit in ihr hochstieg. „Mir geht es nicht gut.“ Sie stand auf, wankte zu ihrer Pritsche und ließ sich darauf nieder. Mit geschlossenen Augen atmete sie langsam ein und aus. Doch es half nichts. Im Gegenteil: Die Übelkeit wurde immer schlimmer. Yanna tastete nach ihrer Stirn und wischte den kalten Schweißfilm weg, der sich darauf gebildet hatte. „Etwas stimmt nicht“, ließ sie den Gardisten keuchend wissen und streckte sich auf der Pritsche aus. Im nächsten Moment krümmte sich ihr Körper. Ihr Bauch schmerzte so heftig, als hätte jemand hinein getreten. Sie rollte sich auf die Seite. Als sie kurz blinzelte, um zu sehen, ob der Gardist schon Hilfe holte, sah sie, dass Shaquess den Vorraum betreten hatte. „Was ist mit ihr?“, fragte er den anderen Gardisten.


  „Sie hat von den Magaven probiert und kurz darauf gesagt, es ginge ihr nicht gut.“ Er schüttelte verwirrt den Kopf.


  Schwer atmend ließ sich Yanna von der Pritsche auf den Boden sinken. Zusammengerollt kauerte sie auf dem kalten Stein und wünschte sich nichts mehr, als sich übergeben zu können. Doch es ging nicht. Erschöpft ließ sie sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und zog die Beine an. Doch auch diese Stellung konnte die Magenkrämpfe nicht lindern.


  Aus dem Augenwinkel sah Yanna, wie Shaquess die Zelle betrat. Stirnrunzelnd hockte er sich neben das Tablett und hob die Schüssel mit den Magaven hoch. Er roch daran, dann fluchte er.


  Yannas Sicht verschwamm. Undeutlich sah sie, wie Shaquess neben ihr kniete. Er legte ihr einen Arm um die Schulter, mit dem anderen umfasste er ihren Bauch. So zog er sie von der Wand weg und lehnte sie stattdessen seitlich gegen seinen eigenen Oberkörper. Nur seine Hand an ihrer Schulter bewahrte sie davor, vornüber zu fallen.


  „Vertrau mir“, flüsterte Shaquess’ dunkle Stimme an ihrem Ohr. „Ich kann dir helfen, wenn du mir vertraust.“


  Yanna nickte nur. Sie konnte nicht mehr sprechen und kaum noch etwas sehen.


  Im nächsten Moment spürte sie Shaquess Finger in ihrem Mund. Er stieß blitzschnell vor, tief in Yannas Hals. Sie würgte und glaubte, zu ersticken. Dann erbrach sie sich.


  Yannas Augen tränten und ihr Hals schmerzte, als ihr Magen endlich wieder zur Ruhe kam.


  „Hier.“ Shaquess hielt ihr einen Becher Wasser hin.


  Yanna wusste nicht, wo er den Becher so plötzlich her hatte, doch nahm ihn dankbar. Sie zitterte am ganzen Körper und musste aufpassen, dass sie den Becher nicht fallen ließ während sie sich den Mund ausspülte. Völlig entkräftet lehnte sie sich gegen Shaquess’ Oberkörper und schloss die Augen.


  „Schlaf ruhig.“


  Shaquess’ dunkle Stimme war das letzte, das sie hörte, bevor sie einschlief.


  



  „Wie konnte das passieren?“


  Rajatshas erinnerte sich nicht, jemals eine solche Schärfe in Shaquess’ Stimme gehört zu haben.


  „Ein Spion“, antwortete er tonlos.


  „Das weiß ich“, gab Shaquess gereizt zurück. „Aber wie konnte es passieren, dass du einen Spion als Gardisten einstellst?“


  „Spione nennet man Spione, eben weil man nicht weiß, dass sie solche sind.“ Rajatshas war es leid, sich vor Shaquess rechtfertigen zu müssen. Auch er hatte Fragen. „Hast du den Spion vernommen?“ Ihm war zugetragen worden, dass Shaquess es gewesen war, der den Täter kurz nach seinem Attentatsversuch gefasst hatte.


  „Ja, aber er sagt nichts. Er scheint außerdem mit seiner Ergreifung gerechnet zu haben, denn er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, aus dem Palast zu fliehen. Er muss von Anfang an gewusst haben, dass er eine Selbstmordmission vor sich hat.“


  „Dir ist klar, was ich denke, oder? Es gibt schließlich nicht viele, die ein Motiv hätten, Dashamien zu vergiften.“


  Shaquess’ Blick verfinsterte sich. „Ich muss dir ausnahmsweise zustimmen. Und wenn sie es geschafft haben, einen ihrer Leute als Spion in den Palast zu schmuggeln, ist es nicht ausgeschlossen, dass es noch mehr von ihnen hier gibt.“


  Dieser Gedanke war Rajatshas auch schon gekommen.


  „Es ist hier nicht sicher für Yanna“, sagte Shaquess eindringlich.


  „Ich habe die Wachen bereits verstärkt.“


  „Das reicht nicht. Oder hast du vergessen, dass eine Wache anwesend war, als der Spion ihr die Magaven gebracht hat?“


  „Jetzt sind wir vorbereitet. Jede Speise wird vorgekostet, bevor sie Dashamien erreicht. Niemand wird ihr mehr Schaden zufügen können.“ Rajatshas sah an Shaquess’ Blick, dass der Taissin nicht überzeugt war. Und er fragte sich, welches Interesse er an Dashamien hatte, dass ihm ihr Leben so am Herzen lag. „Du bist derjenige, der ihn hätte erkennen müssen“, versetzte Rajatshas. „Wenn du ab jetzt die Augen besser offen hältst, so trägt das einen Großteil zu Dashamiens Sicherheit bei.“ Mit Genugtuung beobachtete der König, wie Wut in den grünen Augen aufflammte.


  „Ich kannte den Spion nur als Gardist und hatte nicht den geringsten Anlass anzunehmen, dass ihm nicht zu trauen ist“, zischte Shaquess.


  „Er ist also nicht Mitglied deiner Familie?“


  „Kein mir bekanntes jedenfalls. Allerdings habe ich sie seit acht Jahren nicht gesehen. Es ist gut möglich, dass es einige neue Mitglieder gibt, die mir nicht bekannt sind. Sei sicher, dass ich dir Bescheid gebe, sobald ich jemanden im Palast sehe, den ich von früher kenne.“


  „Tatsächlich? Vielleicht würdest du auch gerade das nicht tun, sondern darauf hoffen, dass er mich tötet.“


  „Wenn ich dich eines Tages tot sehen will, dann erledige ich das selbst. Wo wir gerade davon reden: Wann findet die Hinrichtung des Attentäters statt?“


  „Bei Sonnenaufgang.“


  „Gut. Bis dahin bin ich wieder zurück.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Mir ist übrigens nicht klar, was du bei Dashamien zu suchen hattest“, sagte Rajatshas in diesem Moment. „Du hattest keinen Dienst und ich erinnere mich nicht, dich als Dashamiens Gesellschafter eingestellt zu haben.“


  Shaquess blieb stehen, wandte sich um und grinste Rajatshas an. „Seit wann ist es Gardisten verboten, sich außerhalb ihrer Dienstzeiten im Palast aufzuhalten?“ Damit verließ er den Thronsaal.


  Rajatshas starrte ihm nach. Auch wenn er Shaquess nicht leiden konnte, so kannte er ihn doch gut genug, um sagen zu können, dass er etwas im Schilde führte. Der Taissin hielt sich nie länger im Palast auf, als unbedingt notwendig. Was hatte ihn also an diesem Abend noch einmal hierher getrieben? Er nahm sich vor, in Zukunft ein noch genaueres Auge auf seinen obersten Taissin zu haben. Doch er musste zugeben, dass er zum ersten Mal froh war, dass seine Mutter Shaquess damals in die Garde hatte eintreten lassen. Denn ohne seine Geistesgegenwart hätte Dashamien die heutige Nacht nicht überlebt.


  



  Als Yanna erwachte, fühlte sie sich ausgelaugt und ihre Kehle brannte. Und sie hatte Hunger. Verschlafen setzte sie sich auf. Mit den Augen durchsuchte sie ihre Zelle, doch da war nichts: Kein Tablett, keine Magaven und kein halb verdauter Mageninhalt. Hatte sie am Ende alles nur geträumt?


  „Wie geht es dir?“


  Yanna drehte den Kopf und entdeckte Shaquess jenseits des Gitters am Tisch sitzen.


  „Gut.“ Unsicher wandte sie den Blick ab. Sie musste geträumt haben. Magaven mit bitterem Pulver, welches sie fast umgebracht hätte. Und der Taissin, der sie rettete. Yanna schüttelte den Kopf. So etwas konnte wirklich nur ihrem eigenen Hirn entspringen. Aber warum fühlte sie sich dann so schlecht?


  „Hast du Hunger?“, fragte Shaquess.


  Erst jetzt entdeckte Yanna das Tablett, das neben dem Taissin auf dem Holztisch stand.


  „Was ist es?“ Yanna stellte sich vorsichtig auf, um in die Schüsseln hineinsehen zu können.


  „Jedenfalls keine Magaven.“


  Yanna starrte den Taissin an.


  Der lachte, nahm das Tablett und stand auf. „Hast du es etwa schon vergessen? Oder vielleicht als Traum abgetan?“ Er öffnete die Gittertür und trat ein. „Dann muss ich dich leider in die Wirklichkeit zurückholen.“ Er stellte das Tablett vor Yanna auf den Boden, trat durch die Tür und verschloss sie wieder. „Der Gardist, der dir die Magaven gebracht hat, wollte dich vergiften. Das Pulver, das auf den ersten Blick wie Zucker aussieht, bestand in Wahrheit aus Sporen der Antalla-Pflanze.“


  Yanna öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Sporen der Antalla-Pflanze verarbeitete man normalerweise zu Medizin, in dem man sie kochte und winzige Mengen davon mit Wasser verrührte. Sie wirkten schmerzstillend und entzündungshemmend. Doch jeder wusste, dass schon messerspitzengroße Mengen, vor allem ungekocht, tödlich waren. Yanna lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie wäre tatsächlich beinahe an einer Antalla-Vergiftung gestorben. „Wieso?“, hauchte sie.


  „Wir wissen es nicht genau. Der Attentäter wollte nicht reden. Iss etwas. Du siehst nicht gut aus.“


  Yanna schielte zu den beiden Schalen, die vor ihrer Pritsche auf dem Boden standen. Beide waren mit einem Deckel versehen.


  „In der rechten findest du Brühe mit Fleisch und Gemüse, in der linken ist Gebäck. Ich hoffe, deinen Geschmack damit getroffen zu haben.“


  Yanna zuckte mit den Achseln und nahm die rechte Schüssel und den Löffel, der daneben lag. „Solange es keine Früchte sind.“


  Shaquess lachte leise.


  „Wo ist dieser Gardist jetzt?“ Sie nahm den Deckel ab. Sofort stieg ihr warmer, köstlich duftender Dampf entgegen. Yannas Magen zog sich vor Hunger zusammen.


  „Er wurde bei Morgengrauen hingerichtet.“


  Die junge Frau hatte gerade den vollen Löffel zum Mund führen wollen und stoppte mitten in der Bewegung. „Das ging schnell.“ Es wunderte sie nicht, dass der Attentäter zum Tode verurteilt worden war. In Fativa wurden Menschen für weit weniger hingerichtet als für den Versuch, ein Mitglied der Königsfamilie zu ermorden. Aber sie hätte ihn gerne noch einmal gesehen. Ihm in die Augen geblickt und ihn persönlich nach dem Grund gefragt.


  „Dir hätte er auch nicht mehr gesagt als mir.“ Einmal mehr schien Shaquess ihre Gedanken zu erraten.


  Yanna nahm einen Schluck von der Brühe. Es schmeckte köstlich. „Du hast doch sicher eine Vermutung, was die Beweggründe des Attentäters angeht, oder?“


  „Es gibt nicht viele, die ein Motiv hätten, dich zu töten.“


  Yanna begriff. „Du meinst die Fanatiker?“


  Der Taissin nickte.


  Das machte Sinn. Sie waren tatsächlich die Einzigen, die einen Grund hätten. Sie wollten schließlich alle Mitglieder der Königsfamilie loswerden. Egal, ob sie regierten oder im Kerker saßen. Und sie war natürlich ein viel leichteres Ziel als Rajatshas.


  „Ich hätte wirklich gerne die Möglichkeit gehabt, mit ihm zu reden.“


  „Wahrscheinlich hätte Rajatshas es ohnehin nicht erlaubt. Er war ziemlich besorgt um dich.“


  Yanna schwieg. Sie musterte Shaquess’ Gesicht. Die blitzenden Augen, das dunkle Haar, sein undurchsichtige Lächeln. Er hatte ihr mit seiner schnellen Reaktion das Leben gerettet.


  Während sie ihn anstarrte, war Shaquess’ Lächeln immer breiter geworden. Schnell wandte Yanna sich ab und nahm noch einen Löffel von der Suppe. „Danke“, murmelte sie.


  „Es war mir eine Ehre, der Prinzessin von Fativa zu Diensten sein zu dürfen.“


  Yanna warf ihm einen bösen Blick zu. „Hast du als Taissin eigentlich nichts Besseres zu tun, als deine Zeit bei mir abzusitzen? Warst du etwa die ganze Nacht hier?“


  „Nicht die ganze Nacht, nein. Ich hatte etwas zu erledigen.“


  Etwas an der Art, wie der Taissin das sagte, weckte Yannas Neugier. „Hat Rajatshas dir einen wichtigen Auftrag erteilt?“


  „Nein. Wenn Rajatshas wüsste, wo ich letzte Nacht war, säße ich jetzt wie du im Kerker.“


  „Machst du es absichtlich so spannend?“


  „Ja.“


  „Also gut: Wo bist du letzte Nacht gewesen?“


  „Ich habe mich mit Ehliyan getroffen. Übrigens das zweite Mal in ebenso vielen Tagen.“


  „Mit Ehliyan?“ Yanna glaubte, sich verhört zu haben.


  Der Taissin nickte. „Er suchte mich gestern auf, weil er ein Anliegen hatte. Leider konnte ich diesem nicht entsprechen. Doch ich habe meine Meinung geändert, weshalb ich mich letzte Nacht erneut mit ihm traf.“


  „Was für ein Anliegen?“


  In diesem Moment ging die Kerkertür auf und ein Gardist, den Yanna nicht kannte, trat ein. Als er Shaquess erblickte, blieb er zögernd in der Tür stehen. „Ich wusste nicht, dass du hier Wache hältst. Meine Schicht beginnt jetzt.“


  Der Taissin bedeutete dem Gardisten, einzutreten. „Ich habe sowieso noch etwas zu tun.“ Er zwinkerte Yanna zu. „Ich erzähle dir diese Geschichte ein andermal zu Ende. Heute Abend vielleicht?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf.


  „Warte!“


  Shaquess lächelte nur entschuldigend. „Wie gesagt: Ich habe noch etwas zu erledigen. Aber ich komme wieder.“ Damit verließ er den Kerker.


  



  Yanna schätzte, dass es schon später Abend war, als Shaquess sein Versprechen wahr machte und erneut im Kerker auftauchte. „Der König will dich sehen. Sofort!“, raunte er den Gardisten an, der seit seinem Weggang bei Yanna Wache hielt.


  Was der arme Mann wohl ausgefressen hatte? Dieser schien dasselbe zu denken, denn er flüchtete mit sorgenvoller Miene aus dem Kerker. Kaum war er draußen, stand Shaquess plötzlich an der Gittertür und schloss sie auf.


  „Was soll das werden?“


  „Du startest einen Fluchtversuch.“


  



  



  Kapitel 7


  



  „Was?“ Yanna starrte den Taissin ungläubig an, doch erhob sich automatisch von der Pritsche.


  „Ein bisschen schneller, falls es nicht zu große Umstände macht, Prinzessin“, bat Shaquess grinsend und griff nach Yannas Hand. Eilig zog er sie aus ihrer Zelle und durch den Vorraum in den Gang hinaus.


  „Müssten hier nicht noch mehr Gardisten Wache halten?“ Noch immer konnte Yannas Gehirn die Situation nicht ganz erfassen.


  „Doch. Aber die wurden auch ganz dringend von Rajatshas gerufen.“


  Gerade wollte Shaquess sie die Treppe hinauf schieben, da stemmte sich Yanna gegen ihn und brachte sie beide zum Stehen. „Sie werden wissen, dass du mir geholfen hast!“


  „Wirklich?“, fragte der Taissin gespielt überrascht. „Lass das meine Sorge sein. Wir haben jetzt keine Zeit für tiefgründige Gespräche.“ Er schob Yanna die Treppe hoch und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


  „Wohin bringst du die Gefangene?“, fragte plötzlich eine scharfe Stimme. Ein Gardist kam mit schnellen Schritten auf sie zugelaufen. Yanna duckte sich, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Shaquess sein Schwert zog. Mit einem Schmerzensschrei ging der fremde Gardist zu Boden. Blut quoll aus seiner rechten Seite.


  „Komm!“ Shaquess griff mit der freien Hand abermals Yannas Arm und zog sie weiter. „Es werden uns noch mehr von ihnen über den Weg laufen. Fühl dich frei, mir dabei zu helfen, sie außer Gefecht zu setzen.“ Er hielt ihr sein Schwert hin.


  Yanna nahm es und beobachtete, wie der Taissin mit einer Hand über seine Schulter griff. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Shaquess dort zwei Scheiden trug.


  Als auch der Taissin wieder ein Schwert in der Hand hielt, rannten sie weiter. Yanna erkannte den Weg. Es war derselbe, den sie als Kind genommen hatte. Der, der zum hinteren Palastausgang führte. Wo damals Thoran auf sie gewartet hatte.


  Auch der nächste Gardist, der sich ihnen in den Weg stellte, wurde blitzschnell von Shaquess außer Gefecht gesetzt.


  Dann war bereits der Ausgang in Sicht.


  Plötzlich hallte Rajatshas’ Stimme durch den Gang. „Sofort stehen bleiben!“


  Yanna sah Shaquess an, doch der schüttelte den Kopf, verstärkte seinen Griff um ihre Hand und rannte noch schneller.


  In diesem Moment sauste ein Pfeil an Yannas Kopf vorbei.


  Shaquess blieb so plötzlich stehen, dass es die junge Frau beinahe von den Füßen gerissen hätte. „Ich habe es mir anders überlegt“, ließ er sie wissen. „Durchlöchert bringt dir deine Freiheit auch nichts.“


  Sie wandten sich um.


  Rajatshas kam mit schnellen Schritten auf sie zu, gefolgt von zehn Gardisten. Zwei von ihnen hielten große Bogen in den Händen. Sie blieben einige Meter von Yanna und Shaquess entfernt stehen. Rajatshas warf dem Taissin einen hasserfüllten Blick zu. „Das wirst du bereuen“, zischte er.


  Shaquess erwiderte nichts.


  Rajatshas’ Aufmerksamkeit richtete sich auf Yanna. „Gut für dich, dass du stehen geblieben bist. Sonst hätte ich den Befehl gegeben, auf deine Beine zu zielen.“


  Yanna schluckte. Die Flucht war gescheitert. Sie würde zurück in den Kerker kommen und Shaquess… daran wollte sie gar nicht denken.


  „Diese Situation kommt mir bekannt vor“, spottete Rajatshas. „Zwar weiß ich jetzt, dass es sich nicht so ereignet hat, doch in meiner Erinnerung habe ich dich damals auch bei deinem Fluchtversuch gestellt.“


  „Ich erinnere mich jetzt, was damals wirklich passiert ist.“ Yanna wusste nicht, warum sie gerade jetzt den Drang verspürte, Rajatshas davon zu erzählen. Doch was konnte es schaden? Solange sie redeten, brachte er sie nicht zurück in den Kerker. „Die jetzige Situation hat nichts mit der damaligen gemein. Das letzte Mal hast du mich zur Flucht überredet. Nicht versucht, mich davon abzuhalten.“


  Einen Moment lang starrte Rajatshas Yanna nur verständnislos an. „Was?“, fragte er schließlich.


  „Du hast mir geholfen. Zwar war es Malyn, der mich aus dem Kerker geholt hat, aber er konnte mich nicht dazu bringen, den Palast zu verlassen. Dann kamst du dazu, so dass ich auf dein Anraten hin schließlich die Flucht wagte.“


  „Tatsächlich?“, fragte Rajatshas langsam.


  Yanna nickte. „Du wähltest damals unsere Trennung, obwohl es dir sicherlich schwer fiel. Weil… “ Sie schluckte. „Weil du wusstest, dass deine Mutter gefährlich ist und du Angst um mich hattest. Du wolltest, dass es mir gut… “


  „Ich bin des Redens müde“, unterbrach Rajatshas. Er hob die Hand als Zeichen für seine Gardisten.


  „Willst du mich nicht verstehen?“, schrie Yanna. „Damals lag dir so viel an mir, dass du zu meinem Wohl unsere Trennung gerne in Kauf nahmst. Aber jetzt denkst du nur an dich. Du willst mich zwingen, bei dir zu bleiben, obwohl ich das nicht will!“ Sie trat einen Schritt auf Rajatshas zu. „Wenn du mich wieder in den Kerker sperrst, werde ich irgendwann aufgeben, weil ich es nicht mehr aushalte. Ich werde deine Beraterin werden, aber nur, weil du mich dazu zwingst.“


  Rajatshas’ blickte hart und unbeugsam auf sie herab. Doch Yanna spürte den emotionalen Kampf, den er mich sich ausfocht.


  „Und ich werde dich dafür hassen“, fügte sie leise hinzu.


  Für einen Moment sah sie Emotionen in Rajatshas’ Augen.


  „Ich weiß, dass es im Grunde nicht genug für dich ist, wenn ich nur hier bleibe, weil du mir keine andere Wahl lässt.“


  Rajatshas sah sie an wie ein Ertrinkender, dem das Rettungsfloss genommen worden war.


  Yanna wünschte sich nichts sehnlicher, als seinen Schmerz lindern zu können. Sie wollte ihm klar machen, wie wichtig er für sie war. Dass auch sie das Band zwischen ihnen spürte. Sie wollte ihm sagen, dass sie aus freien Stücken bei ihm bleiben würde.


  „Ich kann nicht“, wiederholte Yanna stattdessen. Tränen drängten an die Oberfläche. „Es tut mir so leid, aber ich kann nicht.“


  „Dann geh.“


  Yanna blickte in die grauen Augen. Doch da war nichts mehr. Nur Leere.


  „Komm!“ Shaquess griff ihre Hand und zerrte sie von Rajatshas weg.


  Während Yanna hinter dem Taissin herstolperte, drehte sie sich noch mehrmals nach dem König um. Er sah ihr mit ausdruckslosem Gesicht nach. In Yannas Innerem tat sich ein großes Loch auf.


  Dann hatten sie plötzlich den Ausgang erreicht und Shaquess schob sie hindurch. „Beeil dich! Lauf los, ehe Rajatshas es sich anders überlegt.“


  Yanna musterte den Taissin zerstreut. Er stand noch immer hinter der Türschwelle, innerhalb des Palastes. „Du kommst nicht mit?“


  Shaquess schüttelte grinsend den Kopf. „Ich werde zurückgehen und sehen, ob ich meine Position als Taissin retten kann.“


  „Das kann dich dein Ernst sein! Rajatshas wird dich für deinen Verrat töten!“


  „Das bezweifle ich.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich muss es versuchen. Wenn Rajatshas sich gegen mich entscheiden sollte, werde ich weiter sehen. Und jetzt geh!“ Er zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, dann verschwand er im Inneren des Palastes.


  Yanna stolperte ihm einen Schritt hinter, dann zwang sie sich stehen zu bleiben. Sie konnte Shaquess nicht aufhalten. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Ihr blieb nichts weiter, als zu hoffen, dass es die richtige war. Und dafür zu sorgen, dass sie sich selbst in Sicherheit brachte. Mit einem letzten Blick auf den Palast drehte Yanna sich um und rannte los.


  



  Einen kurzen Moment lang hielt Rajatshas ihn für das Resultat seiner Einbildung.. Doch es gab keinen Zweifel. Er stand mitten im Thronsaal und blickte Rajatshas mit erhobenem Kopf entgegen.


  „Ergreift ihn!“


  Drei seiner Wachen stürzten sich auf den Taissin. Wider Erwarten wehrte Shaquess sich nicht, als zwei der Gardisten ihn packten und der dritte ihn entwaffnete. Sie zwangen ihn auf die Knie.


  Ein Lächeln breitete sich in Rajatshas’ Gesicht aus. Nach allem, was heute passiert war, konnte er ein wenig Aufmunterung gut gebrauchen. Und was könnte aufmunternder sein, als den Mann, der für einen großen Teil dieser Misere verantwortlich war, richten zu können?


  Rajatshas baute sich vor Shaquess auf und blickte lächelnd auf ihn herab. „Schön, dass du dich endlich entschlossen hast, mir einen Grund zu geben, über dich das Todesurteil zu verhängen.“ Er gab den beiden Gardisten einen Wink. Sie zerrten den Taissin auf die Füße.


  „Du machst einen Fehler.“ Shaquess’ Stimme klang so ruhig wie immer. Sogar ein feines Lächeln umspielte seine Lippen.


  Rajatshas bezweifelte, dass Shaquess auf dem Schafott immer noch lächeln würde. „Bringt ihn weg.“


  „Warte!“


  Der König hatte sich gerade abgewandt. Doch allein die Tatsache, dass Shaquess die Stimme erhob, ließ ihn noch einmal zurück blicken. „Ja?“, fragte er mit erhobenen Augenbrauen. „Willst du um dein Leben betteln? Nur zu.“


  „Du willst mich nicht zum Feind haben, Rajatshas.“


  Der König schüttelte müde lächelnd den Kopf. Was Shaquess da sagte, stimmte. Doch war ihm nicht klar, dass diese Drohung in seiner jetzigen Position viel weniger überzeugend klang als normalerweise?


  Shaquess verpasste einem der Gardisten, die ihn festhielten, einen kräftigen Tritt. Der Mann stolperte rückwärts und fiel. Der andere Gardist ging mit dem Schwert auf Shaquess los. Der Taissin duckte sich und gelangte durch eine flinke Rolle hinter seinen Angreifer. Noch während der Gardist herumwirbelte, landete Shaquess einen Tritt in dessen Seite. Der Mann taumelte und Shaquess entriss ihm sein Schwert. Noch ein gezielter Hieb mit dem Ellenbogen in das Gesicht des Gardisten, dann ging dieser zu Boden. Der Taissin stand frei im Raum. Das alles hatte kaum drei Sekunde gedauert.


  Noch bevor Rajatshas irgendeinen Befehl von sich geben konnte, war Shaquess bis ans Fenster zurückgewichen. „Ich gebe dir eine Minute, um dich zu entscheiden, Rajatshas!“, rief er dem König zu. „Entweder du nimmst mich als Taissin zurück, was ich vorziehen würde, oder ich verschwinde. Und sehe, was ich mit meiner neu gewonnenen Freiheit anfange.“


  Rajatshas hatte die Hand schon fast zum Angriffsbefehl erhoben, da zwang seine Vernunft ihn, sie wieder herunter zu nehmen. Wenn er seine Gardisten jetzt auf Shaquess hetzte, würde dieser aus dem Fenster springen und es gäbe kaum noch eine Möglichkeit, seiner habhaft zu werden.


  „Ich warte, mein König! Die Hälfte der Zeit ist bereits verstrichen. Übrigens hatte ich gerade ein paar glänzende Einfälle, was ich tun könnte, wenn du dich gegen mich entscheidest. Vielleicht laufe ich zu den Rebellen über. Oder ich kehre zu meiner Familie zurück. Mit all den Informationen, die ich über die Jahre hier gesammelt habe, nehmen sie mich bestimmt wieder bei sich auf.“


  Rajatshas schnaubte. Niemals würde der Taissin zu seiner verhassten Familie zurückkehren. Doch das spielte momentan keine Rolle. Wenn Rajatshas ihn nicht zurücknahm, würde Shaquess alles tun, um ihm zu schaden – das war es, was der Taissin mit seiner kleinen Ansprache hatte sagen wollen. Dafür würde er tun, was immer notwenig war. Selbst wenn es hieß, seiner Familie Informationen zuzuspielen oder die Rebellen für sich einzunehmen. Wenn Shaquess sich zu etwas entschlossen hatte, gab es wenig bis gar nichts, was ihn davon abhalten konnte. Genau das war es – neben seinen erstklassigen Kampfkünsten – was diesen Mann so gefährlich machte.


  „Die Zeit ist um“, ließ der Taissin ihn vergnügt wissen. „Wie lautet deine Entscheidung?“


  „Alle hinaus!“


  Gehorsam verließen die Gardisten den Saal


  Shaquess ließ grinsend das Schwert sinken und steckte es in seine eigene Scheide. „Gute Entscheidung.“


  Der König starrte den Taissin ausdruckslos an. „Lass dir gesagt sein, dass dies das letzte Mal ist, dass ich derartiges Verhalten toleriere.“


  Shaquess durchquerte den Saal, bis er direkt vor Rajatshas stand. Sein Lächeln war verschwunden. „Das weiß ich. Und ich werde mich daran erinnern.“


  Der König hob überrascht die Augenbrauen. Irrte er sich oder war Shaquess ehrlich erleichtert, dass Rajatshas eingelenkt hatte? „Du darfst nun deinen Posten vor dem hinteren Palasteingang beziehen. Vorerst will ich dich nicht mehr im Thronsaal sehen.“


  „Wie du wünschst.“


  



  Erleichtert ließ Yanna sich ins Gras fallen, als sie endlich den Waldrand erreicht hatte. Sie war so schnell gerannt wie noch nie zuvor. Schweiß lief ihr über die Stirn und ihre Kehle war vom schnellen Atemholen ausgetrocknet. Nachdem sie sich endlich vom Palast hatte losreißen können, hatte sie den ganzen Weg über Shaquess’ Warnung im Ohr gehört: „Lauf, ehe Rajatshas es sich anders überlegt!“


  Was wäre es für ein erbärmlicher Dank an Shaquess gewesen, hätte sie sich doch noch von Gardisten aufgreifen lassen. Yanna hatte noch immer nicht ganz realisiert, dass der Taissin ihr bei der Flucht geholfen hatte. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Rajatshas sie tatsächlich hatte gehen lassen. Sie war frei! Doch irgendwie wollte keine rechte Freude bei Yanna aufkommen. Der Ausdruck in Rajatshas’ Augen, als sie unmissverständlich klar gemacht hatte, dass sie nicht bei ihm bleiben wollte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Er brauchte sie. Und sie brauchte ihn.


  Yanna keuchte auf. Die Sehnsucht nach Rajatshas überkam sie so plötzlich und heftig, dass sie ihre Hände ins Gras krallte, um nicht aufzuspringen und in den Palast zurück zu rennen. Es geht vorüber, sagte sie sich selbst. Ebenso wie die Schübe der Traurigkeit und Leere immer vorbei gegangen waren, würde auch diese Sehnsucht nicht ewig anhalten. Sie rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Händen. Wie sollte sie ihr Leben auf diese Art und Weise überstehen?


  



  Als Yanna leise die Tür öffnete, bot sich ihr eine seltsames Bild: Thoran, Malyn, Ehliyan und auch Lyza saßen zusammen um den kleinen Tisch herum. Keiner sagte ein Wort, keiner sah den anderen an. Es war ein so merkwürdiger Anblick, das Yanna lachen musste.


  Vier Gesichter wandten sich ihr zu, gefolgt von vier erleichterten Seufzern.


  Ehliyan war der erste, der aufsprang und Yanna in eine stürmische Umarmung zog. Als er sich von ihr löste, stand schon Thoran neben ihm, um es dem jüngeren Mann gleichzutun.


  Lächelnd schloss Yanna die Augen. Es war so schön, wieder zu Hause zu sein.


  „Shaquess hat es tatsächlich geschafft“, stellte Lyzas Stimme amüsiert fest.


  Yanna befreite sich aus Thorans Armen und sah erstaunt in die Runde. „Ihr wusstet, dass Shaquess mir bei der Flucht helfen würde?“


  „Es war unsere Idee!“, rief Ehliyan empört. „Und wir haben bis zum Schluss daran gezweifelt, ob er es wirklich tun würde. Als ich ihn das erste Mal gefragt habe, hat er abgelehnt, nur um ein paar Stunden später seine Meinung zu ändern.“


  Yanna erinnerte sich, dass Shaquess von zwei Treffen mit Ehliyan gesprochen hatte.


  „Da er nicht bei dir ist, nehme ich an, dass er es geschafft hat, unentdeckt zu bleiben“, stellte Lyza begeistert fest.


  Yanna schüttelte den Kopf. „Rajatshas hat uns während der Flucht gestellt“, sagte sie leise. „Wir haben es trotzdem geschafft, den Palast zu verlassen. Aber Shaquess hat sich geweigert, mitzukommen. Er wollte sehen, ob Rajatshas ihn trotz allem wieder in die Garde aufnimmt.“


  Entgeistertes Schweigen legte sich über den Raum.


  „Ist der verrückt?“, fragte Ehliyan schließlich.


  „Ach, er schafft das schon“, versetzte Lyza gut gelaunt.


  Yanna starrte die ehemalige Gardistin stumm an.


  „Mach dir keine Sorgen um ihn“, riet Lyza. „Er weiß, was er tut. Und er wäre nicht zurückgegangen, wenn er glaubte, dass er im Kerker enden würde. So schnell ist er nicht unterzukriegen.“ Sie zwinkerte Yanna zu.


  „Wie ist euch die Flucht gelungen, nachdem Rajatshas euch gestellt hatte?“ Es war das erste Mal, dass Malyn das Wort ergriff. Er war zwar zusammen mit den anderen aufgestanden, dann aber in einiger Entfernung stehen geblieben.


  Yanna sah in die braunen Augen und fragte sich, ob der Ratsvorsitzende ahnte, was geschehen war. „Ich konnte ihn davon überzeugen, dass er nichts dabei gewinnt, wenn er mich durch den Kerker zwingt, bei ihm zu bleiben.“


  Malyn nickte, dann wandte er den Blick ab.


  „Weißt du noch etwas über mich, das ich in den letzten Tagen nicht erfahren habe?“ Sie musste diese Frage einfach stellen.


  Doch Malyn schüttelte den Kopf. „Wenn Rajatshas dir von deiner wahren Identität und den Zwillingsseelen erzählt hat, dann weißt du alles.“


  Yanna durchforstete die braunen Augen nach weiteren Lügen. Doch sie konnte keine darin entdecken. Sie nickte.


  „Zwillingsseelen?“, mischte sich Ehliyan ein. „Shaquess hat dieses Wort benutzt und gesagt, ich solle dich fragen, was es damit auf sich hat.“ Der junge Mann trat an Malyn heran. „Sag nicht, dass du mir noch etwas verschwiegen hast!“


  „Ich habe es dir noch nicht erzählt, weil ich finde, dass Yanna das tun sollte.“


  Ehliyans durchdringender Blick richtete sich auf die junge Frau.


  „Nachher“, sagte sie. Noch gab es andere Angelegenheiten, die dringlicher waren. Sie sah zu Thoran.


  Der blickte verstehend zurück. „Ich bin dein Großvater, Yanna. Was du in den letzten Tagen erfahren hast, ändert nichts daran.“


  „Du bist Schelashs Vater?“


  Ein trauriges Lächeln grub sich in die faltige Haut. „Das war ich.“


  Yanna schluckte. Thorans seltsame Reaktion auf die Glockenschläge, die Schelashs Tod verkündet hatten – auch das ergab jetzt einen Sinn.


  „Wie kommt es, dass du hier bist?“, wollte Ehliyan wissen. „Soweit ich weiß, hat Schelashs Mutter dich nicht nur als Vater für ihre Kinder sondern als ihr Ehemann ausgewählt. Solltest du da nicht im Palast sein?“


  „Ich war Chandels Ehemann, das ich richtig. Ich lebte mit ihr im Palast und blieb auch dort, nachdem sie gestorben war.“ Die Stimme des alten Mannes stockte. „Zusammen mit meinem Sohn Tasharas – deinem Vater, Yanna - sah ich, wie Schelash sich nach Chandels Tod veränderte. Wie sie nur noch auf die Sicherheit der Königsfamilie bedacht war, wie sie mehr Gardisten einstellte, als sie bezahlen konnte und deshalb die Steuern immer weiter erhöhte. Tasharas und mir war klar, dass wir etwas unternehmen mussten. Ich hoffte… dass die Lösung nicht Schelashs Tod sein würde.“ Er seufzte. „Leider sah Tasharas das anders. Sein Plan schlug fehl und er wurde hingerichtet, ebenso wie deine Mutter, Yanna, nachdem sie dich geboren hatte. Mir gelang als einzigem die Flucht aus dem Palast.“


  Yanna lauschte mit klopfendem Herzen. Es war das erste Mal, dass sie etwas über ihre wahren Eltern erfuhr.


  „Den Rest kennt ihr alle. Ich tat mich mit einigen Gleichgesinnten zusammen und gründete unsere Rebellenorganisation.“ Er umfasste Yannas Gesicht mit beiden Händen. „Es tut mir so leid, dass wir dir nicht früher die Wahrheit gesagt haben. Aber alles, was ich dir von deinen Eltern erzählt habe, stimmte. Sie waren Rebellen, auf ihre eigene Art und Weise. Sie kämpften für die Menschen von Fativa, obwohl sie wussten, dass sie vielleicht mit dem Tod dafür bezahlen würden.“


  Yanna spürte, wie ihr eine einzelne Träne die Wange hinunter lief. Ihr Großvater wischte sie sanft weg. „Deine Eltern waren großartige Menschen, Yanna. Sie erkannten das Unrecht, obwohl es in ihrer eigenen Familie passierte. Sie waren mutig und stark und sie wären sehr stolz auf dich, wenn sie dich heute sehen könnten.“


  Yanna sank in die Arme ihres Großvaters. Aus den Augenwinkeln sah sie Ehliyan, Malyn und selbst Lyza lächeln. Und plötzlich wusste sie, dass sie es auch ohne Rajatshas schaffen konnte.


  



  „Lyza ist Dana?“ Mit offenem Mund starrte Yanna Ehliyan an. Zwar übertraf diese Offenbarung nicht ihre eigenen Erzählungen von den Zwillingsseelen und davon, dass sie Flammen beschwören konnte. Doch sie musste zugeben, dass dies ebenfalls eine unglaubliche Geschichte war.


  Der junge Mann nickte mit düsterer Miene. „Nicht zu fassen, oder? Ich habe mich über mehrere Wochen hinweg mit einer Gardistin getroffen, ohne etwas davon zu ahnen! Und dann die Bruchbude, die sie mir als ihr Haus verkauft hat. Alles gelogen!“


  „Na ja“, wandte Yanna vorsichtig ein. „Du warst auch nicht ehrlich zu ihr. Du hast ihr nicht gesagt, dass du ein Rebell bist.“


  „Ja, weil… “ Er stockte und funkelte die junge Frau wütend an. „Das ist etwas ganz anderes! Ich habe ihr gleich gesagt, dass wir nicht zu mir gehen können und mich nicht in ein Lügennetz mit einem falschen Haus verstrickt.“


  Ratlos schüttelte Yanna den Kopf. „Du bist ungerecht. Ich hoffe, das weißt du.“


  „Ich? Ungerecht?“


  „Wie geht es jetzt mit euch weiter?“, brachte Yanna es auf den Punkt.


  Ehliyan schnaubte. „Soll das ein Scherz sein? Es geht natürlich überhaupt nicht weiter.“


  „Ich dachte, du magst sie.“


  „Ich mochte Dana.“


  „Lyza ist Dana!“


  „Lyza ist eine Gardistin. Dana war eine ganz normale Frau.“


  „Nur weil sie eine Gardistin war willst du sie jetzt nicht mehr?“


  „Das ist ja wohl Grund genug! Sie steht auf der anderen Seite! Wir bekämpfen die Gardisten, sie sind unsere Feinde!“


  „Lyza war Gardistin, ist es aber nicht mehr.“


  „Aber nur, weil sie dich eintauschen wollte.“


  „Weil sie mich retten wollte! Bei den Göttern, sei doch nicht so stur! Ich weiß, dass du sie magst. Und auch wenn sie dir ein paar Dinge über sich verschwiegen hat, bleibt sie trotzdem dieselbe.“


  „Ich habe wirklich keine Lust, das noch länger mit dir zu diskutieren. Vor allem, weil du auf ihrer Seite zu stehen scheinst.“


  „Meinst du, das hältst du durch?“, fragte Yanna, ohne auf Ehliyans letzte Bemerkung einzugehen. „Schließlich wohnt sie vorerst hier. Wird das nicht schwer für dich werden?“


  Ehliyan verschränkte stumm die Arme vor der Brust.


  Plötzlich wurde laut an die Tür geklopft. Yanna seufzte. „Herein.“


  Die Tür schob sich einen Spalt weit auf und Malyns Kopf lugte herein. „Yanna, kommst du kurz in mein Zimmer? Ich würde gerne mit dir sprechen.“


  „Sicher.“


  Malyn nickte und schloss die Tür wieder.


  Yanna seufzte abermals.


  „Was ist? Willst du nicht mit ihm reden?“, fragte Ehliyan.


  „Doch. Ich habe noch eine Menge Fragen über damals, als er mich aus dem Palast gerettet hat. Aber… “


  „Was?“


  „Ich weiß nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Er hat sich bisher nicht einmal dafür entschuldigt, dass er mir meine Identität solange verschwiegen hat.“


  „Vielleicht tut er das jetzt.“


  Yanna sah Ehliyan zweifelnd an.


  Der junge Mann blickte zurück.


  Und Yanna wusste, dass auch er nicht daran glaubte.


  



  „Zuallererst muss ich mich bei dir entschuldigen“, begann Malyn. „Ich hätte damit rechnen müssen, dass Shaquess Lyza von dir erzählt und du in ihrer Gesellschaft nicht sicher bist.“


  Yanna stieß den angehaltenen Atem aus. Natürlich entschuldigte sich Malyn nicht dafür, dass er sie sieben Jahre lang belogen hatte. Lediglich dafür, dass er in seinem feinen Lügennetz nicht an alles gedacht hatte. Sie verkniff sich jegliche Erwiderung. „Wieso wolltest du mich sprechen, Malyn?“


  Der Ratsvorsitzende nickte und schien erleichtert, den schwierigen Teil hinter sich gebracht zu haben. „Ich möchte dir von damals erzählen. Von dem Tag, an dem ich dir zur Flucht verholfen habe. Das heißt, wenn du es hören willst.“


  „Natürlich will ich das.“


  „Wie viel hat dir Rajatshas bereits erzählt?“


  „Nicht allzu viel.“ Sie sah Malyn fest in die braunen Augen. „Seltsamerweise sind seine Erinnerungen an jene Nacht fehlerhaft.“


  Der Ratsvorsitzende zuckte mit keiner Wimper.


  „Rajatshas erinnert sich daran, dass er mich getötet hat, aber das stimmt ja offensichtlich nicht. Hast du dafür eine Erklärung?“


  Malyn zögerte.


  „Ich habe von jener Nacht geträumt“, fuhr Yanna fort. „Ich erinnere mich daran, dass du mich aus dem Kerker geholt hast und die Gardisten im Thronsaal zusammenrufen wolltest, damit ich währenddessen fliehen konnte. Doch ich weigerte mich. Dann kam Rajatshas dazu, überredete mich und half dir dabei, die Gardisten abzulenken.“ Sie sah Malyn scharf an. „Warum erinnert sich Rajatshas nicht daran, sondern an etwas, das nie passiert ist? Er und Shaquess denken, dass du etwas damit zu tun hast.“


  Der Ratsvorsitzende sah zu Boden, dann blickte er wieder Yanna an. „Ich möchte dich nicht wieder anlügen.“


  „Dann tu es nicht.“ Doch die junge Frau spürte, dass es nicht so einfach werden würde.


  „Diese Geschichte hat nichts mit dir zu tun. Es geht dabei allein um mich.“


  „Du willst es mir nicht sagen?“


  „Vielleicht werde ich es dir irgendwann erzählen, aber nicht jetzt.“


  „Warum nicht jetzt?“


  „Weil es meine Angelegenheit ist, verstehst du das nicht“, fragte Malyn ungeduldig. „Habe ich nicht auch ein Recht auf meine Geheimnisse?“


  „Ich denke, dass du momentan der Einzige in diesem Haus bist, der Geheimnisse hat.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Bis vor kurzem hat Ehliyan zwar die Sache mit dem gescheiterten Mordversuch an Schelash für sich behalten und Thoran hat das Geheimnis meiner Identität mit dir geteilt, aber das ist jetzt vorbei. Nur du hängst immer noch an deinen Heimlichkeiten. Wäre es so schlimm für dich, uns einfach zu vertrauen?“


  „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Doch, genau darum geht es! Wären wir nämlich Freunde für dich, wie du einer für uns bist, würde es dir leicht fallen, uns deine Geheimnisse anzuvertrauen! Weil es eine Erleichterung für dich wäre und es das ist, was man unter Freunden macht!“ Yanna drehte sich um und riss die Tür auf. Sie hörte noch Malyns Protest, doch kümmerte sich nicht darum und schlug die Tür hinter sich zu.


  



  „Wo gehst du hin?“


  Yanna, die die Hand schon nach der Tür ausgestreckt hatte, hielt inne. Als sie sich umdrehte, sah sie Lyza am Tisch sitzen. Prüfend ließ sie den Blick durch den großen Raum schweifen, doch sonst schien sich niemand hier aufzuhalten. „Zu Shaquess. Aber sag das auf keinen Fall Malyn oder Ehliyan.“


  „Keine Angst.“ Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht der ehemaligen Gardistin aus. „Du magst ihn, habe ich Recht?“


  „Wenn du von Shaquess sprichst: Ja, ich mag ihn.“


  Lyza nickte nachdenklich. „Und er mag dich. Aber weil ich dich ebenfalls gut leiden kann, sage ich dir folgendes: Shaquess ist kein einfacher Mensch. Er mag auf den ersten Blick anziehend und interessant wirken, aber dahinter verstecken sich eine Menge Probleme.“


  Yanna wollte sie unterbrechen, doch Lyza fuhr unbeirrt fort: „Ich will ihn dir gar nicht ausreden. Ich möchte nur, dass du eine Ahnung hast, worauf du dich einlässt. Und das ist ziemlich viel Ärger.“


  „Du hast mich nicht richtig verstanden. Wir sind Freunde, mehr nicht.“ Trotzdem spukte ihr die Frage im Kopf herum, was Lyza wohl genau mit den Problemen, die Shaquess angeblich hatte, meinte.


  Noch bevor sie sich entschieden hatte, ob sie diese Frage laut stellen sollte oder nicht, wechselte die ehemalige Gardistin plötzlich das Thema: „Hat Ehliyan dir von uns erzählt? Von Tayu und Dana?“ Ihre Augen blitzten belustigt auf.


  „Das hat er.“ Interessiert ging Yanna ein paar Schritte auf die andere Frau zu. „Wie stehst du eigentlich dazu? Bisher kenne ich nur Ehliyans Seite.“


  Lyza schien ehrlich überrascht. „Was meinst du?“


  „Na ja… war das mit euch nicht mehr als eine flüchtige Liebschaft?“


  „Hat Ehliyan das gesagt?“


  Yanna konnte den Blick, mit dem die ehemalige Gardistin sie nun fixierte, nicht einordnen. Er hatte etwas Lauerndes, doch da war noch etwas anderes.


  Yanna konnte nicht umhin zu bereuen, dass sie dieses Thema angeschnitten hatte. Sie lächelte unverbindlich. „Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst schaffe ich es bis Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zurück.“ Damit verließ sie, bevor Lyza etwas einwenden konnte, das Haus. Draußen lehnte sich Yanna gegen die geschlossene Tür und stieß den Atem aus. Sie hätte einfach den Mund halten sollen. Wenn Ehliyans Gefühle, die er trotz allem offensichtlich für Lyza hegte, einseitiger Natur waren, hatte sie ihn soeben ans offene Messer geliefert. Doch irgendetwas sagte Yanna, dass die ehemalige Gardistin diesem Thema nicht so kühl gegenüber stand, wie sie tat.


  



  Mit klopfendem Herzen stand Yanna vor Shaquess’ Haus. Was, wenn der Taissin nicht da war? Was, wenn er im Kerker saß oder sogar schon hingerichtet worden war? Bis jetzt hatte sie Lyzas Zuversicht vollstes Vertrauen geschenkt. Doch nun, da sie gleich erfahren würde, was wirklich geschehen war, verließ sie jeglicher Optimismus.


  Sie stützte sich mit einer Hand an der geweißten Wand ab und versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Lyza kannte Shaquess schon lange und sie kannte ihn gut. Wenn sie sagte, dass er schon wüsste, was er tat, dann hatte sie sicher Recht. Aber was, wenn nicht?


  Auf einmal wurde Shaquess’ Haustür von innen aufgerissen. Yanna wurde am Arm gepackt, hinein gezogen und ebenso plötzlich wieder losgelassen. Sie taumelte vor Überraschung und fand nur mit Mühe ihr Gleichgewicht wieder.


  „Verzeih, dass ich dich nicht auf höflichere Weise herein gebeten habe. Aber ich glaube nicht, dass es ratsam für dich ist, allzu lange vor meiner Tür herumzustehen. Es ist schwer zu sagen, wie Rajatshas auf deinen Anblick reagieren würde.“


  Yanna starrte Shaquess an, musterte ihn ungläubig von Kopf bis Fuß. Rajatshas schien ihm nicht ein Haar gekrümmt zu haben.


  „Setz dich“, lächelte der Taissin und deutete mit einer einladenden Geste auf den dunklen Tisch.


  Zögernd folgte Yanna seiner Aufforderung und beobachtete, wie Shaquess zwei kleine Gläser sowie eine Weinkaraffe aus dem Schrank holte. „Rajatshas hat dir nichts getan?“, fragte sie sicherheitshalber, während Shaquess die Behältnisse auf den Tisch stellte und sich der jungen Frau gegenüber setzte.


  „Was sollte er mir schon tun?“, fragte der Taissin und seine Augen blitzten amüsiert auf.


  „Ich weiß nicht!“, rief Yanna aufgebracht. „Er könnte dich zum Beispiel hinrichten lassen, weil du einer Gefangenen zur Flucht verholfen hast! Warum lässt er dir so etwas einfach durchgehen? Warum sperrt er dich nicht in den Kerker oder entlässt dich aus dem Dienst? Wenigstens degradieren könnte er dich!“


  „Das hört sich ja an, als wärst du enttäuscht, dass Rajatshas mich einfach so hat davonkommen lassen.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen schob Shaquess ihr ein halbgefülltes Weinglas zu.


  „Nein… ich… so hab ich es doch nicht gemeint!“ Zerstreut griff sie nach dem Krug und trank einen großen Schluck. Als sie das Gefäß wieder absetzte fühlte sie sich zumindest ein wenig gestärkt. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du mir bei der Flucht geholfen hast“, stellte sie klar. „Deshalb bin ich auch hier: Ich wollte mich bei dir bedanken. Was du getan hast, war keineswegs selbstverständlich.“


  „In gewisser Weise war es das“, widersprach Shaquess. „Und wäre Rajatshas von der Vorstellung, dass du bei ihm bleibst, nicht so besessen gewesen, hätte auch er dich von Anfang an freiwillig gehen lassen. Du warst im Palast nicht sicher.“


  „Du meinst wegen des Mordversuchs? Der Attentäter wurde doch hingerichtet.“


  Shaquess nickte. „Doch wo einer ist, können auch noch mehr sein. Bisher hatten wir noch nie einen Spion der Fanatiker in der Garde. Zumindest nicht, dass wir wüssten. Seitdem Malyn und Ehliyan damals entlarvt wurden, wird jeder Anwärter, der Gardist werden will, genauestens untersucht.“ Shaquess seufzte. „Anscheinend nicht genau genug.“


  Plötzlich machte alles Sinn. Ehliyan hatte erzählt, dass Shaquess, als er ihn das erste Mal um Hilfe bei Yannas Flucht gebeten hatte, nicht dazu bereit gewesen war. Dann hatte der Spion der Fanatiker versucht, sie zu töten und der Taissin hatte seine Meinung geändert. Shaquess hatte sich Sorgen um sie gemacht und ihr deshalb geholfen, aus dem Palast zu fliehen. Yanna wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Der Taissin erwiderte ihren Blick aus ungerührten, grünen Augen.


  „Danke“, murmelte Yanna.


  „Gern geschehen.“ Shaquess’ Blick nahm sie gefangen. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend in die Augen.


  Yanna räusperte sich verlegen. „Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum Rajatshas dich nicht hat in den Kerker werfen lassen.“


  Shaquess lachte leise. Hatte er etwa bemerkt, dass sein intensiver Blick sie kurz aus dem Konzept gebracht hatte? Doch schon im nächsten Moment wurde er ernst. „Er hat es versucht, doch ist gescheitert. Am Ende entschied er, dass er mich lieber unter seiner Kontrolle behalten will als das Risiko einzugehen, dass ich aus Rache gegen ihn intrigieren könnte.“


  „Was ist das für ein Verhältnis zwischen dir und Rajatshas? Ihr scheint euch keinen Respekt, geschweige denn Sympathie entgegen zu bringen. Trotzdem arbeitest du für ihn und er beschäftigt dich als Taissin. Wieso?“


  „Stell es dir wie eine Zweckehe vor.“ Shaquess zwinkerte ihr zu. „Er fühlt sich sicherer, wenn ich auf seiner Seite stehe. Deshalb darf ich, auch wenn ich mir hin und wieder kleinere Fehltritte erlaube, weiter in der Garde dienen.“


  „Warum willst du unbedingt für ihn arbeiten?“


  Doch Shaquess schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  Ob sie jemals die wahren Beweggründe des Taissin ergründen würde? Plötzlich musste Yanna an das denken, was Lyza ihr über Shaquess erzählt hatte. Ob sie wusste, warum Shaquess so sehr an der Garde hing? Yanna beschloss, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Stattdessen wollte sie die Chance nutzen, eine andere Frage zu stellen, die ihr auf dem Herzen lag. „Wie geht es Rajatshas?“


  Shaquess musterte sie aus nachdenklichen Augen. „Nicht gut“, sagte er langsam. „Deine Zurückweisung scheint ihn hart getroffen zu haben. Er ist noch schweigsamer, noch in sich gekehrter, noch… “


  „Was?“, fragte Yanna mit rauer Stimme.


  „Grausamer.“


  Yanna stockte der Atem.


  „Es ist schwer zu beschreiben“, fuhr Shaquess fort. „Schon vorher war der Einfluss seiner Mutter auf ihn deutlich spürbar und er war weit davon entfernt, ein guter Herrscher zu sein. Doch jetzt scheint er mir… beinahe unvernünftig. Er ist schlecht gelaunt und unruhig. Früher hat er zumindest die Gardisten stets mit Respekt behandelt, doch selbst für sie fehlt ihm seit deiner Abweisung jegliche Geduld.“ Shaquess seufzte. „Um ehrlich zu sein befürchte ich, dass auch das Volk Rajatshas’ schlechte Stimmung bald zu spüren bekommen wird.“


  „Wie meinst du das?“ Yannas Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


  „Ich weiß es nicht genau. Doch in Rajatshas brodelt es deutlich. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er es am Volk auslässt.“


  Yanna senkte betroffen den Kopf. Dass es Rajatshas so schlecht gehen würde, hatte sie nicht erwartet. Sicher, dass er leiden würde, war ihr klar gewesen. Auch sie litt. Aber warum sollte ihr Zerwürfnis für Rajatshas so viel schmerzhafter sein als für sie?


  „Vielleicht hättest du sein Angebot annehmen sollen.“


  Yanna schüttelte entschieden den Kopf. „Es ist das Beste so. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber… die wenigen Momente, in denen ich Rajatshas gegenüber stand und mit ihm geredet habe… sie scheinen uns verändert zu haben. Ich vermisse ihn viel mehr, als ich ihn vorher vermisst habe.“ Unsicher blickte Yanna Shaquess an. „Selbst, als ich noch nichts von meiner Identität, geschweige denn von der Sache mit den Zwillingsseelen wusste, habe ich ihn vermisst. Auch wenn ich das Gefühl damals noch nicht benennen konnte. Aber jetzt ist es deutlich schlimmer als zuvor. Ich glaube, dass schon diese wenigen Augenblicke, die wir zusammen verbracht haben, das Band zwischen uns verstärkt haben. Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte uns das am Ende nur noch mehr wehgetan.“


  „Wahrscheinlich wollte Rajatshas deshalb, dass du für immer bei ihm bleibst. Auch er muss gespürt haben, was du gerade beschrieben hast.“


  „Niemand, nicht einmal Casaquann, weiß genau über diese Verbindung zwischen mir und Rajatshas Bescheid.“ Sie schluckte und zögerte.


  „Ich verstehe. Du hast Angst.“


  „Ja“, sagte sie leise. Das Verständnis, das sie in den grünen Augen las, machte ihr Mut und sie fuhr fort. „Vor allem, weil sich diese Nähe zwischen uns bei jedem Kontakt zu verstärken scheint. Ich fürchtete, dass ich, wenn ich bei Rajatshas bliebe, ihn aufgrund der emotionalen Bindung irgendwann nicht mehr verlassen könnte.“


  Shaquess betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. „Dir scheint es um einiges besser zu gehen als Rajatshas“, stellte er fest. „Was denkst du, woran das liegen könnte?“


  Yanna schüttelte den Kopf. „Vielleicht, weil es meine Entscheidung war. Zu der Sehnsucht muss bei Rajatshas noch das Gefühl kommen, verraten worden zu sein. Außerdem ist er allein. Er hat niemanden.“ Yannas Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen und für einen Moment konnte sie nicht atmen. Sie griff sich an die Brust, doch dann ging es plötzlich wieder. Keuchend schloss sie die Augen. Da spürte sie auf einmal eine Berührung an ihrer Wange. Sie schlug die Augen auf.


  Shaquess hatte die Hand nach ihrem Gesicht ausgestreckt. Lächelnd zog er sie wieder zurück. „Es ist nicht deine Schuld, dass er niemanden hat. Dafür ist er ganz allein verantwortlich.“


  Yanna war, als wäre in dieser Aussage mehr versteckt, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Sie starrte in Shaquess’ Augen und suchte nach der verborgenen Bedeutung. Dann traf sie die Erkenntnis. „Du glaubst, er hat Schelash umgebracht“, flüsterte sie. „Wie kommst du darauf?“


  „Als ich nach unserem ersten Treffen in den Palast zurückkehrte, erzählte ich Rajatshas und Schelash von dir. Ich berichtete von deinen Augen, die denen von Rajatshas so ähnlich sind. Anfangs glaubten sie mir nicht, doch schließlich gelang es mir, Rajatshas davon zu überzeugen, dass du ein Mitglied der Königsfamilie sein musst. Er stellte seiner Mutter Fragen, auf die er jedoch keine Antwort bekam. Er wollte wissen, was damals geschehen war, ob es sich bei diesem Mädchen – dir – möglicherweise um Dashamien handeln könnte. Doch Schelash schwieg beharrlich. Im Nachhinein ist mir auch klar, wieso: Sie hat nie die Notwendigkeit gesehen, ihrem Sohn von der Sache mit den Zwillingsseelen zu erzählen. Schließlich glaubte sie selbst auch, dass Rajatshas dich bei der Flucht aus Versehen mit seiner Feuergabe getötet hatte. Er hat es ihr damals so berichtet und Malyn stützte die Erzählung natürlich. Daher muss mein Bericht sie völlig aus der Bahn geworfen haben. Rajatshas stürmte daraufhin aus dem Saal, drohte dabei seiner Mutter, dass er auch ohne ihre Hilfe die Wahrheit herausfinden würde. Und das tat er. Er fragte den einzigen, der ihm Antworten liefern konnte: Casaquann. Danach sah ich Rajatshas, wie er die Gemächer seiner Mutter betrat. Kurz darauf war sie tot.“


  „Du glaubst, dass Casaquann Rajatshas die Wahrheit gesagt hat?“ Doch etwas an Shaquess’ Erzählung kam ihr seltsam vor. Misstrauisch starrte sie den Taissin an. „Wie kommst du eigentlich darauf, dass Rajatshas mit Casaquann geredet hat?“


  „Weil ich gelauscht habe“, gab der Taissin trocken zurück. „Rajatshas hat Casaquann gerufen und verlangt zu erfahren, was damals geschehen ist. Casaquann hat Rajatshas daraufhin alles erzählt: Dass Casaquann nicht nur seiner, sondern auch dein Schutzgott ist und dass dir damals die Flucht gelang. Dass du noch lebst. Und dass Rajatshas’ Gefühl der Leere höchstwahrscheinlich von der Trennung von dir, seiner Zwillingsseele, herrührt. Ich vermute, dass er daraufhin seine Mutter mit diesem Wissen konfrontierte, ihm ihre Reaktion jedoch nicht gefiel.“


  „Rajatshas musste erkennen, dass seine Mutter ihn nicht nur sein ganzes Leben lang belogen hat, sondern mich sogar töten wollte. Und das, obwohl sie wusste, dass wir Zwillingsseelen sind. Obwohl sie ahnen musste, was es für Rajatshas bedeutet hätte.“ Yanna schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich hätte sie auch umgebracht.“ Sie erschrak über ihre eigenen Worte, doch musste sich eingestehen, dass sie wahr waren.


  Shaquess betrachtete sie neugierig, dann schüttelte er den Kopf. „Das ist wohl eine Sache zwischen dir und Rajatshas, die ein normaler Mensch nicht nachvollziehen kann, oder?“


  „Vielleicht. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es für mich wäre, wenn Rajatshas auf einmal sterben würde.“ Allein der Gedanke daran jagte ihr einen unangenehmen Schauer den Rücken hinunter. „Aber damals waren wir uns noch viel näher als jetzt. Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, weiß ich, dass es so gewesen sein muss. Schelash nahm in Kauf, dass Rajatshas nach meinem Tod unvorstellbar leiden würde.“


  „Und genau das wird auch Rajatshas klar geworden sein.“


  „Ob er sich das selbst jemals verzeihen kann? Dass er seine eigene Mutter, seine einzige Bezugsperson getötet hat?“


  Shaquess zuckte mit den Achseln. „Wie heißt es so schön? Wer Wind säht wird Sturm ernten. Schelash war selbst schuld, dass es so gekommen ist. Wenn dein König klug ist, sieht er das genauso.“


  Nachdenklich blickte Yanna zum Fenster. Sie konnte Rajatshas immer besser verstehen. Was musste er für ein Leben geführt haben? Unter dem ständigen Einfluss einer Mutter, die ganz und gar nichts Mütterliches an sich hatte? Die das Wohl ihres Sohnes nicht interessierte, sondern nur, dass er ihre Werte übernahm und eines Tages in ihre Fußstapfen trat. Wie kalt und einsam Rajatshas’ Kindheit und Jugend gewesen sein mussten. Einmal mehr nagten Zweifel an Yanna, ob ihre Entscheidung, den Palast zu verlassen, richtig gewesen war. Hätte sie es nicht wenigstens versuchen sollen? Vielleicht wäre es ihr doch möglich gewesen, guten Einfluss auf Rajatshas auszuüben. Auf jeden Fall hätte sie sein Leiden lindern können. Und ihr eigenes.


  Sie schluckte schwer und bemerkte plötzlich, dass ihre Augen feucht waren. So unauffällig wie möglich wischte sie die Tränen fort.


  „Hast du Malyns Geheimnis mittlerweile ergründen können?“


  Yanna blickte auf und brauchte einen Moment, bis sie dem Themenwechsel gefolgt war. „Nein“, sagte sie langsam. „Ich habe Malyn gefragt und er sagte, er würde es mir irgendwann erklären.“ Ihr Blick schweifte abermals zum Fenster. Was Rajatshas wohl gerade tat? Ob er an sie dachte oder vielleicht den Mord an seiner Mutter im Geiste noch einmal durchlebte?


  „Wenn das so ist, kann es ja nicht schaden, wenn ich die ganze Sache ein wenig beschleunige.“


  Yanna blinzelte. Sie richtete den Blick zurück auf den Taissin. „Heißt das, du willst mir Malyns Geheimnis verraten?“


  Die grünen Augen blitzten. „Genau das will ich.“


  Damit gewann er ihre gesamte Aufmerksamkeit. „Du willst dein Druckmittel aufgeben? Wieso?“


  „Ich habe meine Meinung geändert. Und wenn Malyn es dir irgendwann ohnehin erzählen will, würde ich mein Druckmittel so oder so verlieren, bevor ich es einsetzen könnte. Willst du es nun wissen oder nicht?“


  Yanna setzte sich kerzengerade hin. „Ja, das will ich.“ Sie wappnete sich innerlich, obwohl sie wusste, dass die kommende Offenbahrung es nicht mit dem aufnehmen konnte, was sie bereits vor einigen Tagen über sich selbst erfahren hatte.


  „Malyn ist der Sohn eines Gottes.“


  



  



  Kapitel 8


  



  „Sohn eines Gottes?“ Yanna begann zu lachen, weil sie glaubte, dass Shaquess das von ihr erwartete. In Wahrheit war ihr nicht einmal zum Lächeln zumute. War dem Taissin eigentlich klar, dass sie diesen Wahnwitz für einen Moment geglaubt hatte?


  „Ich meine es ernst, Yanna.“


  Ihr Lachen erstarb augenblicklich. Sie starrte in Shaquess’ aufrichtige Miene.


  „Malyns Vater ist der Gott Elrioh. Er war der Schutzgott von Chandel, deiner Großmutter.“


  Yanna ließ die Luft, die sie angehalten hatte, entweichen. „Shaquess“, begann sie mit gezwungen ruhiger Stimme. „Wer auch immer dir das erzählt hat, wollte dich zum Narren halten.“


  „Niemand hat es mir erzählt, ich habe es selbst herausgefunden. Seit meinem ersten Tag in der Garde fiel mir auf, wie bevorzugt Malyn behandelt wurde. Er beherrschte die Kampfkünste zwar gut, doch er war nicht der Beste. Trotzdem hatte er die Position des obersten Taissins inne. Schon damals gab es Hinweise darauf, dass Malyn der Königsfamilie nicht so treu ergeben war, wie er tat, doch diese wurden ignoriert. Ich hielt meine Ohren offen und eines Tages belauschte ich eine Unterhaltung zwischen Schelash und Rajatshas. Sie hielt ihm gerade einen Vortrag darüber, wie wichtig es sei, Malyn auf ihrer Seite zu behalten. Schließlich sei er der Sohn eines Gottes und niemand wisse, was das genau bedeute. Der Rest war nicht schwer in Erfahrung zu bringen. Ich drohte Malyn, seine Abstammung öffentlich zu machen, wenn er mir nicht die ganze Geschichte erzählte. Wobei diese noch nicht einmal besonders interessant ist. Elrioh, der als Chandels Schutzgott während deren Regierungszeit oft in seiner menschlichen Form im Palast anwesend war, entflammte für eine Gardistin. Sie verbrachten einige Nächte miteinander, bevor die anderen Götter von diesem Frevel erfuhren. Malyn war das Ergebnis einer jener Nächte. Elrioh kam diese kurze Liebschaft übrigens teuer zu stehen. Die Götter entschieden, dass es ihm für die nächsten fünfhundert Jahre nicht gestattet sei, menschliche Gestalt anzunehmen. Geschweige denn, Schutzgott eines königlichen Kindes zu werden. Ich wette, er ist nicht besonders gut auf Malyn zu sprechen.“


  „Das ist unglaublich!“, brach es aus Yanna heraus. „Malyn ist ein Halbgott!“


  „Nun übertreib nicht gleich“, sagte Shaquess trocken. „Malyn ist absolut menschlich. Jedoch gibt es Berichte von seltsamen… Dingen, die er getan haben soll. Wie diese Sache mit Rajatshas’ falschen Erinnerungen.“


  „Unglaublich!“


  „Das sagtest du bereits.“ Plötzlich klang Shaquess’ Stimme gelangweilt. „Falls du meine Meinung hören willst: Ich denke nicht, dass Malyn besondere Fähigkeiten besitzt. Wäre es so, hätte er Fativa schon längst reformiert und zumindest Schelash vom Thron gestoßen.“


  „Aber du hast selbst gesagt, dass Malyn Rajatshas’ Erinnerungen manipuliert hat!“


  „Ich sagte lediglich, dass es Menschen gibt, die glauben, dass er es getan hat. Rajatshas zum Beispiel. Doch ich sage dir dasselbe, das ich bereits deinem König gesagt habe: Wenn Malyn tatsächlich Erinnerungen manipulieren könnte, würde er diese Fähigkeit nutzen, um die Ziele der Rebellen zu erreichen. Da er das nicht tut, ist er offensichtlich nicht dazu in der Lage.“


  Yanna sprang so plötzlich auf, dass er Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, polternd zu Boden fiel. „Ich werde ihn fragen! Und dieses Mal werde ich Antworten bekommen!“ Sie wollte aus dem Haus stürmen, da fiel ihr etwas ein und sie hielt an der Tür inne. „Danke“, sagte sie und lächelte. „Dafür, dass du der Einzige bist, der mir immer die Wahrheit sagt.“


  Der Taissin lächelte zurück. „Jederzeit.“


  



  Als Yanna das Haus betrat, fiel ihr erster Blick auf Ehliyan und Lyza. Die beiden standen sich gegenüber und waren offenbar in ein Streitgespräch verwickelt. Sie verstummten aber augenblicklich, als sie Yanna bemerkten. Ehliyan warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie fragte sich kurz, ob sie Lyza zu viel erzählt hatte, dann schob sie den Gedanken beiseite. Selbst wenn, dann konnte sie jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern. Da sie Malyn nirgends entdecken konnte, stürmte sie die Treppe hoch und hämmerte gegen seine Zimmertür. Noch während das schlecht gelaunte „Herein!“ des Ratsvorsitzenden ertönte, riss Yanna die Tür auf. „Ich kenne dein Geheimnis!“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Malyn starrte sie an, die dunklen Augen voller gegensätzlicher Emotionen. Am Ende schien die Wut die Oberhand zu gewinnen. „Shaquess?“, schrie er mehr, als dass er fragte.


  „Das ist doch völlig egal!“, gab Yanna zurück. „Wie konntest du uns das verschweigen?“


  „Das ist überhaupt nicht egal! Wie kommt es, dass du schon wieder bei Shaquess warst? Er ist ein Taissin, Yanna!“


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Malyn! Ich habe gerade herausgefunden, dass dein Vater ein Gott ist und du machst mir Vorwürfe wegen Shaquess?“


  „Man kann sich seinen Vater nicht aussuchen. Aber sehr wohl diejenigen Menschen, mit denen man Kontakte pflegt!“


  Doch Yanna ließ sich nicht darauf ein. „Wieso hast du Ehliyan und mir nichts davon erzählt?“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das meine Sache ist!“


  „Das ist es nicht.“ Yanna kämpfte um ihre Selbstbeherrschung und schaffte es tatsächlich, sich etwas zu beruhigen. „Wir sind deine Freunde, Malyn. Wie leben seit sieben Jahren unter demselben Dach und trotzdem bringst du es nicht über dich, uns solch eine wichtige Sache anzuvertrauen?“


  „Weil es nichts mit dir oder Ehliyan zu tun hat“, beharrte Malyn.


  „Was ist mit dem Wissen darum, dass ich Dashamien bin? Hatte das vielleicht auch nichts mit mir zu tun? Es ist immer das Gleiche mit dir, Malyn!“


  Der Ratsvorsitzende schüttelte den Kopf. „Diese beiden Dinge haben nichts miteinander gemein. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe und dir deine Identität früher hätte offenbaren sollen. Aber ich dachte nicht, dass du dadurch in Gefahr geraten könntest.“


  „Darum geht es doch nicht!“ Fassungslos starrte Yanna Malyn an. „Es geht nicht darum, dass Lyza mich eintauschen wollte, sondern darum, dass du mir die Wahrheit so lange verschwiegen hast! Ich habe dir vertraut und du hast mich belogen!“


  „Thoran hat dich auch belogen. Kann es sein, dass du hier mit zweierlei Maß misst?“


  Erschöpft ließ Yanna sich auf Malyns Bett fallen. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt. „Thoran wollte es mir die ganze Zeit sagen. Er tat es nur nicht, weil er dir ein Versprechen gegeben hatte. Du hättest es mir mein Leben lang verschwiegen, wenn du nur gekonnt hättest. Das ist der Unterschied. Und während Thoran sich immer und immer wieder bei mir entschuldigt, siehst du nicht einmal ein, dass du etwas falsch gemacht hast.“ Yanna stützte den Kopf in die Hände. Sie bereute, diese Diskussion überhaupt begonnen zu haben.


  „Das ist es also, was du willst?“, fragte Malyn scharf. „Eine Entschuldigung? Dafür, dass ich nicht wollte, dass du erfährst, dass deine Seele auf außergewöhnliche Art und Weise mit der eines grausamen Herrschers verbunden ist? Dafür, dass ich nicht wollte, dass du in diesen Gewissenskonflikt gestürzt wirst, der dein ganzes Leben verkompliziert?“ Er trat ans Bett und starrte auf Yanna herab. „Lass mich dir eine Frage stellen: Als Rajatshas dich gebeten hat, bei ihm zu bleiben, gab es da nicht einen Teil in dir, der genau das wollte?“


  „Doch“, sagte Yanna leise. „Und du hast Recht: Es ging mir besser, als ich noch nichts von den Zwillingsseelen wusste. Aber es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, Malyn.“


  „Ach nein?“, fragte er leise. „Freunde müssen sich also gegenseitig alles erzählen, aber beschützen dürfen sie sich nicht?“


  Der Ratsvorsitzende begann, im Zimmer auf und ab zu marschieren. „Du wirfst mir vor, ich würde dich nicht verstehen. Dabei bist du diejenige, die nichts begreift. Solange du nichts von den Zwillingsseelen wusstest, warst du sicher. Aber mir war klar, dass du, wenn du die Wahrheit erfahren solltest, hinaus zu Rajatshas streben würdest. Wie hätte ich das zulassen können?“


  „Ich verstehe, dass du mich nur schützen wolltest. Das verstehe ich wirklich.“ Yanna seufzte. Was sie hier tat erinnerte sie an den Versuch, einem von Geburt an blinden Mann einen Regenbogen zu beschreiben.


  „Und ich verstehe, dass ich trotzdem kein Recht hatte, dir deine Identität vorzuenthalten.“


  Yanna hob den Kopf.


  „Es tut mir leid.“


  Sie musste grinsen. Ein beinahe historischer Moment, der sich gerade ereignet hatte. Schade, dass Ehliyan nicht dabei gewesen war. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Malyn stand auf. „Ich werde jetzt Ehliyan holen. Zwar bin ich noch immer der Meinung, dass meine Geheimnisse niemanden etwas angehen, aber du wirst es ihm ja ohnehin nicht verschweigen können.“ Malyn war schon an der Tür, da fiel Yanna noch etwas ein. „Hast du damals wirklich Rajatshas’ Erinnerungen manipuliert?“


  Zögernd wandte sich der Ratsvorsitzende zu ihr um. „Es sieht danach aus, ja.“


  „Also war es keine Absicht?“


  Malyn schien kurz über seine Antwort nachzudenken, dann sagte er: „Absicht war es schon. Ich wollte nicht, dass Rajatshas sich an deine Flucht erinnern kann. Sonst hätte Schelash wahrscheinlich irgendwann herausgefunden, dass du noch lebst.“


  „Du kannst also tatsächlich die Erinnerungen anderer Menschen beeinflussen!“


  „Ja und nein.“ Wieder rang Malyn nach Worten. „Die Wahrheit ist, dass ich nichts kann. Ich habe keine besonderen Fähigkeiten, die ich nach Belieben einsetzen könnte. Aber manchmal passieren Dinge, die ich genauso gewollt habe. Das mit Rajatshas’ Erinnerungen war also mehr ein Versehen, wenn du so willst. Genauso, wie das mit deinen Erinnerungen.“


  „Meine… ?“ Dann verstand Yanna plötzlich. „Die Erinnerungen an meine Kindheit im Palast!“


  Malyn nickte. „Ich dachte, dass es für dich sicher leichter wäre, wenn du die ersten paar Jahre deines Lebens vollständig vergessen könntest. Und plötzlich wusstest du tatsächlich nichts mehr. Eigentlich ist es mehr ein Fluch als eine Gabe.“


  „Kannst du noch mehr?“


  Malyn zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Meine Mutter erzählte mir einst, dass selbst die Götter nicht wüssten, über welche Fähigkeiten ich möglicherweise noch verfüge.“ Er streckte die Hand nach der Tür aus, dann hielt er inne und sah Yanna noch einmal an. „Auch ich habe eine Frage: Was hattest du bei Shaquess zu suchen?“


  „Ich wollte mich bei ihm bedanken.“


  Malyn hob die Augenbrauen.


  „Mach dir keine Sorgen. Shaquess stellt keine Gefahr für mich dar. Er hat mich aus dem Kerker befreit, schon vergessen?“


  „Sicher nicht“, sagte Malyn langsam. „Weißt du, warum er dir geholfen hat?“


  „Als ich im Kerker saß, hat jemand versucht, mich zu vergiften. Shaquess glaubte, dass es ein Fanatiker war und fand wohl, dass es für mich im Palast nicht mehr sicher wäre. Zumindest hat er mir das gesagt.“


  „Jemand hat versucht, dich zu töten? Und das erzählst du erst jetzt?“


  „Ich lebe ja noch. Dank Shaquess übrigens, denn er hat mich gerettet. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich an der Vergiftung gestorben.“


  Malyn setzte gerade zu einer Erwiderung an, da ertönte plötzlich ein ferner Glockenschlag.


  Yannas Hände krallten sich in Malyns Bettdecke, als sie mit angehaltenem Atem wartete. Doch es kam nichts mehr. Nur ein einziger Glockenschlag, der eine offizielle Zeremonie oder Bekanntgabe für morgen früh nach Sonnenaufgang ankündigte.


  Malyn knirschte mit den Zähnen. „Was Rajatshas wohl nun schon wieder ausgeheckt hat?“


  Yanna entging die sorgenvolle Miene ihres Ratsvorsitzenden nicht. Und sie musste ihm Recht geben. Auch sie hatte kein gutes Gefühl.


  



  Tiefe Sorgenfalten gruben sich in Malyns Stirn, als er das große, alte Haus betrachtete. Eigentlich hatte er einen nächtlichen Waldspaziergang unternehmen wollen. Doch jetzt nahm ihn der Anblick des Hauses so gefangen, dass er den Blick nicht abwenden konnte. In den letzten Tagen war so viel geschehen, das es zu Verdauen galt. Zum Beispiel Ehliyans Gesichtsausdruck, als er ihm heute von seinem Vater, dem Gott Elrioh, erzählt hatte. Thoran hatte die Entscheidung natürlich begrüßt, predigte ihm der alte Mann doch schon seit Jahren, dass es keinen Grund gebe, Geheimnisse vor Ehliyan und Yanna zu haben. Doch Malyn hatte geahnt, was seine Offenbahrung bei Ehliyan auslösen würde. Der junge Mann war wortlos in sein Zimmer gestürmt und hatte sich bis jetzt nicht mehr blicken lassen. Es war auch ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt gewesen. Seit Lyza bei ihnen wohnte, hatte eine seltsame Anspannung von Ehliyan Besitz ergriffen. Wäre es nach Malyn gegangen, hätte er die ehemalige Gardistin nach Yannas Befreiung sofort davongejagt. Doch Thoran hatte sich dagegen gesträubt. Gutmütiger, alter Narr!


  Plötzlich sah Malyn, wie die Haustür von innen geöffnet wurde und eine kleine, schmale Gestalt hinaus in die Dunkelheit schlüpfte.


  Malyn drängte sich noch tiefer in den Schatten der Bäume, als sich die Gestalt ihm näherte. Er erkannte langes, helles Haar. Yanna.


  Plötzlich bog sie ab und schlug den Weg zur Hauptstadt ein.


  Als Malyn aus seiner Starre erwachte, konnte er Yanna in der Dunkelheit schon nicht mehr erkennen. Ob er ihr folgen sollte? Der Ratsvorsitzende war schon zwei große Schritte gegangen, da zwang er sich umzukehren. Wenn Yanna ihn dabei erwischte, wie er ihr hinterher spionierte, würden die Streitigkeiten wieder von vorn beginnen. Aber was, bei den Göttern, wollte Yanna um diese Zeit in der Hauptstadt? Er würde sie fragen. Ja, er würde bis morgen früh warten und sie freundlichst um eine Erklärung bitten.


  Da kam Malyn plötzlich ein höchst beunruhigender Gedanke. Shaquess! Konnte es sein, dass Yanna sich abermals mit dem Taissin traf? Ausgeschlossen! Sie hatte ihm erklärt, dass sie Shaquess lediglich aufgesucht hatte, um sich bei ihm zu bedanken. Yanna würde nicht so dumm sein, mit einem Taissin – schon gar nicht mit diesem – Freundschaft zu schließen. Oder mehr.


  Allein der Gedanke löste Übelkeit in Malyn aus. Aber nein. Unmöglich. Etwas derartiges würde Yanna nicht einmal in den Sinn kommen. Und selbst wenn, würde sie bei Shaquess mit derartigen Ambitionen auf Granit stoßen. Der Taissin vergab seine Sympathie, geschweige denn seine Freundschaft, nicht leichtfertig. Eigentlich wusste Malyn nur von einer einzigen Person, die ganz offen Shaquess’ Zuneigung genoss. Und das war Lyza. Andererseits… er hatte Yanna aus dem Kerker befreit. Und so sehr Malyn sich auch das Hirn zermarterte - ihm wollte nicht einfallen, welchen Vorteil Shaquess daraus gezogen haben könnte. Yannas Erklärung, dass er sich um sie gesorgt hatte, war schlichtweg lächerlich. Es musste mehr dahinter stecken. Malyn kannte den Taissin gut genug, um zu wissen, dass dieser niemals etwas tat, das nicht seinem eigenen Vorteil diente. Niemals.


  Malyn ballte die Hände zu Fäusten. Er würde dahinter kommen, was Shaquess im Schilde führte. Und wenn es das letzte war, was er tat!


  



  Noch bevor die Morgendämmerung einsetzte, verließen Yanna und Ehliyan am nächsten Tag das Haus. Schweigend folgten sie dem Weg, der in die Hauptstadt führte.


  Yanna zweifelte daran, ob es für sie die richtige Entscheidung war, der heutigen Ankündigung auf dem Palastplatz beizuwohnen. Schließlich würde sie dort Rajatshas wieder sehen. Sie hatte schreckliche Angst, was das in ihr auslösen würde. Andererseits konnte sie sich nicht für den Rest ihres Lebens vor dem, was sie und den König verband, verstecken. Sie musste lernen, damit umzugehen. Egal, wie schmerzhaft das auch sein würde.


  Malyn und Thoran hatten ebenfalls versucht, sie davon abzuhalten, sich dem Palast zu nähern. Sie fürchteten, dass Rajatshas, wenn er sie dort sah, sich umentscheiden und sie wieder festnehmen lassen könnte.


  Darum machte Yanna sich jedoch keine Sorgen. Sie wusste, dass Rajatshas das nicht tun würde. Sie sah seinen Blick, als er sie hatte gehen lassen, noch genau vor sich. Er war fertig mit ihr, ein für alle Mal.


  „Wo warst du gestern Abend?“


  Überrascht sah Yanna auf. „Du redest wieder mit mir?“ Seit der Sache mit Lyza hatte der junge Mann kein Wort mehr mit ihr gewechselt.


  „Ich habe gesehen, wie du gestern Nacht heimgekommen bist. Wo warst du?“


  Yanna seufzte. Sie hätte wissen müssen, dass ihr nächtlicher Ausflug nicht unbemerkt geblieben war. Aber sie hatte Shaquess unbedingt von ihrem Gespräch mit Malyn erzählen wollen. Davon, dass er zwar unglaubliche Fähigkeiten besaß, sie aber nicht nach Belieben anwenden konnte. Und dass tatsächlich er es gewesen war, der in Rajatshas’ Erinnerungen herumgepfuscht hatte.


  „Bekomme ich heute noch eine Antwort?“


  „Nein.“


  „Ich will es aber wissen!“


  „Und ich hätte gern gewusst, was ich dir getan habe, dass du seit gestern nicht mehr mit mir sprichst!“


  „Du weißt selbst, was du getan hast“, knurrte Ehliyan. „Du hast mit Lyza über mich geredet!“


  „Und?“ Yanna hatte geahnt, dass dies der Grund war. Obwohl es ihrer Meinung nach keinen Sinn ergab.


  „Und? Du hast dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen!“


  „Dasselbe tust du doch gerade bei mir.“


  „Weil du dich mit einem Taissin triffst!“


  Die junge Frau musterte Ehliyan scharf. Wusste er es oder stellte er lediglich Vermutungen an?


  „Ich durchschaue dich, Yanna. Bevor du Shaquess kanntest, hast du dich nie nachts davongeschlichen. Es kann nur um ihn gehen.“


  „Du irrst dich.“ Sie wusste selbst nicht, warum sie log. Sie schämte sich nicht dafür, dass sich zwischen ihr und dem Taissin eine Art Freundschaft entwickelt hatte. Aber sie wusste, dass Ehliyan, Malyn und möglicherweise sogar Thoran eine andere Meinung dazu haben würden.


  „Du lügst.“


  Yanna zuckte mit den Achseln.


  „Bist du verrückt! Er ist ein Taissin!“


  Inzwischen hatten sie die Treppe erreicht, die hinauf zum Palast führte. Unzählige Menschen drängten nach oben.


  Yanna beschleunigte ihre Schritte, doch Ehliyan ließ sich nicht abhängen.


  „Ich werde es Malyn erzählen“, zischte seine Stimme an ihrem Ohr.


  Yanna lachte spöttisch auf. „Mit ihm redest du doch auch nicht mehr. Und selbst wenn: Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste!“


  Sie ließen sich mit der Menschenmenge um den Palast herum treiben. Anders als bei Schelashs’ Trauerfeier standen diesmal keine Gardisten auf dem Platz, um einen Gang inmitten der Menschen freizuhalten. Stattdessen bildeten sie eine gerade Linie vor der Treppe, die zum Palasteingang hinauf führte.


  Ohne Yanna eines weiteren Blickes zu würdigen, stürzte Ehliyan sich in die Menge. Die junge Frau folgte ihm und bekam prompt mehrere spitze Ellenbogen in den Bauch gerammt. „Wo willst du hin?“, zischte sie.


  „Dahin, wo wir gut sehen können, aber schlecht gesehen werden. Was denkst du denn?“ Als Ehliyan abermals von ihr wegstrebte, griff Yanna schnell nach seinem Arm und ließ sich von ihm mitziehen.


  „Lass mich los“, raunte Ehliyan sie schon einen Moment später an. „Wir bleiben hier stehen.“


  Yanna sah sich um. Sie musste zugeben, dass ihr schlecht gelaunter Mitbewohner einen guten Platz ausgewählt hatte. Sie standen recht weit vorne, jedoch etwas abseits, so dass sie gut sehen konnten, es aber unwahrscheinlich war, dass Rajatshas’ Blick auf sie fiel.


  Neugierig stellte sich Yanna auf die Zehenspitzen. Ob Shaquess unter den Gardisten war?


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Wütend funkelte Ehliyan sie an. „Hältst du selbst hier noch Ausschau nach deinem Liebhaber? Reicht es dir nicht, dass du ihn nachts heimlich besuchst?“


  „Er ist nicht mein Liebhaber!“ Empört wandte Yanna den Blick von den Gardisten ab. Shaquess war ohnehin nicht unter ihnen. „Nur weil du dir deine Gefühle für Lyza nicht eingestehen kannst, musst du das nicht auf mich und Shaquess projizieren!“


  „Ihr beiden seid immer noch die Alten, wie ich sehe.“


  Yanna wirbelte herum und sah in die großen blauen Augen einer gleichaltrigen Frau.


  „Emyla.“ Das erste Mal an diesem Tag sah Yanna Ehliyan lächeln. Stürmisch umarmte er die andere Frau. „Schön, dich zu sehen. Was machst du hier?“


  „Ich will mir natürlich die Ankündigung ansehen. Mein Bruder ist auch da.“ Sie drehte sich suchend um. „Da kommt er.“


  Yanna folgte Emylas Blick. Im nächsten Moment sah sie ihn ebenfalls. „Xano!“


  „Schön, euch wieder mal zu treffen.“ Mit einer Kopfbewegung beförderte Xano sein glattes, braunes Haar aus dem Gesicht und lächelte Yanna an.


  „Was macht ihr hier?“, fragte Ehliyan abermals. „Ihr braucht für den Weg in die Hauptstadt mindestens doppelt so lange wie wir. Normalerweise tut ihr euch das doch nicht an.“


  „Lahlia hat uns erzählt, was los ist.“ Emylas helle Augen richteten sich auf Yanna. „Stimmt es, dass du im Kerker gesessen hast?“


  Unsicher blickte Yanna von Emyla zu Xano und schließlich zu Ehliyan. Lahlia, die im Rebellenrat saß, war Xanos und Emylas Großmutter. Wie viel hatte sie den beiden erzählt?


  „Das ist eine lange Geschichte“, knurrte Ehliyan in diesem Moment. „Darüber sollten wir später reden. Seht nur: Rajatshas.“


  Yannas Kopf schnellte herum. Der König war am Palasteingang erschienen. Sie stand zu weit entfernt, als dass sie den Ausdruck in seinen Augen hätte erkennen können, doch seine Gesichtszüge wirkten noch härter als sonst.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Xanos Stimme hinter ihr.


  Yanna nickte nur und lehnte sich leicht an ihn. Es tat gut, eine vertraute Person bei sich zu haben. Eine vertraute Person, die ihr nicht die ganze Zeit Vorwürfe machte. Sie dachte wehmütig an früher. Schon als sie noch sehr klein gewesen war, hatte sie Xano und Emyla oft auf deren kleinem Anwesen besucht. Auch sie waren in eine Rebellenfamilie hineingeboren worden und hatten früh erkannt, dass es für sie kaum eine andere Option gab, als später selbst aktiv in der Organisation mitzuwirken. Die drei hatten ihre Sorgen geteilt und gemeinsam ihre Kampfausbildung durchlebt. Wobei die eigentliche Freundschaft zwischen ihr und Xano bestanden hatte. Als dann Ehliyan dazu gekommen war, hatten sie kaum noch etwas zu viert unternommen. Sie hatte sich an Xano gehalten, Ehliyan an Emyla.


  „Volk!“ dröhnte in diesem Moment Rajatshas’ Stimme über den Platz. Kein einziger der über tausend Menschen wagte es, den Blick abzuwenden. Es herrschte Totenstille.


  „Ich habe etwas zu verkünden.“ Er machte eine kunstvolle Pause. „Die letzten Tage habe ich damit verbracht, drei neue Gesetze zu erarbeiten. Diese werden dabei helfen, Fativa sicherer zu machen.“


  Unruhig sah Yanna zu Ehliyan. Der sah besorgt zurück. Kalte Schauer liefen Yannas Rücken hinunter, als sie sich an Shaquess’ Worte erinnerte. „Ich befürchte, dass auch das Volk Rajatshas’ schlechte Stimmung bald zu spüren bekommen wird.“


  „Erstens: Ab sofort werden in ganz Fativa Listen ausgehängt. Auf diesen Listen findet ihr Name und Beschreibung all derjeniger, die Verrat begangen haben und offiziell gesucht werden.“


  Yanna runzelte die Stirn. Die Liste der Gesuchten sollte öffentlich gemacht werden?


  „Zweitens: Ihr seid angehalten, euch diese Listen jeden Tag aufs Neue anzusehen und einzuprägen. Solltet ihr eine der gesuchten Personen sehen, ist es eure Pflicht, dies sofort einem Gardisten zu melden. Tut ihr das nicht, macht ihr euch zu Mittätern und es droht euch ebenfalls die Todesstrafe. Drittens: Rebellen und andere Staatsverräter werden ab sofort öffentlich hingerichtet. Dieses Ereignis wird durch vier Glockenschläge angekündigt.“


  In Yannas Ohren rauschte es. Ihr Blick suchte Ehliyans. Der junge Mann war ungesund blass.


  „Ich werde die aktuelle Liste der Gesuchten nun verlesen“, fuhr Rajatshas fort.


  Yanna versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, doch das schlechte Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Malyn Tayonar.“


  Malyns Name auf der Liste war nichts Neues. Trotzdem fröstelte Yanna. Schützend schlang sie die Arme um sich selbst.


  „Lyza Levira. Ehliyan Avataras.“


  Yannas Herzschlag setzte für einen Moment aus. Und dann hörte sie etwas: Ein entferntes Echo von Rajatshas’ Stimme. Deine Familie beginnt, auseinander zu brechen, Dashamien.


  Sie starrte zu Rajatshas hoch, suchte nach einem Hinweis darauf, dass er sie entdeckt hatte. Doch der König fuhr nur weiter fort, die Namen auf der Liste zu verlesen.


  „Kommt schon!“


  Erst jetzt bemerkte Yanna, dass sie am Arm gezogen wurde.


  „Wir müssen hier weg, bevor die Listen mit den Beschreibungen ausgehängt werden und jemand Ehliyan erkennt!“ Xano zerrte Yanna durch die Menschenmenge in Richtung Treppe.


  Hatte Rajatshas das wegen ihr getan? Hatte er Ehliyan auf die Liste der Gesuchten gesetzt, weil er wusste, dass sie mit ihm befreundet war? Yannas Blick schweifte zu dem jungen Mann, der vor ihr lief. Er schien noch nicht ganz realisiert zu haben, was gerade geschehen war. Leer vor sich hinstarrend ließ er sich von Emyla durch die Straßen der Hauptstadt ziehen.


  „Woher weiß er das?“, fragte Xano plötzlich an Yannas Ohr. „Woher weiß er, dass Ehliyan ein Rebell ist.“


  Yanna zuckte mit den Achseln. Weder hatte sie das Recht noch war sie im Augenblick in der Stimmung dazu, Ehliyans Geheimnis auszuplaudern.


  „Ist es nicht seltsam?“, fuhr Xano mit nachdenklicher Stimme fort. „Wir dachten, alles würde besser werden, wenn nur Schelash tot wäre. Stattdessen wird es schlimmer.“


  Ob Xano überhaupt noch das Wort an sie richten würde, wenn er wüsste, dass Rajatshas’ Grausamkeit ihre Schuld war? Wenn er wüsste, dass sie mit diesem Herrscher verbunden war? Und er nun, da sie ihn abgewiesen hatte, seinen Schmerz an Unschuldigen ausließ?


  Yanna warf Xano einen prüfenden Blick zu. Er sah aus blauen, verständnisvollen Augen zurück. Wahrscheinlich würde er sie tatsächlich noch genauso ansehen. Selbst, wenn sie ihm all diese Dinge erzählen würde. Er war eben Xano. Niemals würde er irgendjemanden für irgendetwas verurteilen, selbst wenn er es nicht verstand. Vielleicht war es das, was sie früher an ihm so anziehend gefunden hatte. Egal, was sie ihm auch anvertraute, er hatte stets zugehört und sie, wenn nötig, getröstet. Ganz anders als Ehliyan, der es nie schaffte, seine eigene Meinung zurückzuhalten.


  „Ich sehe, dass es dir nicht gut geht, Yanna“, flüsterte Xano.


  Die junge Frau warf einen Blick auf Emyla und Ehliyan, doch die beiden gingen ein ganzes Stück vor ihnen und befanden sich außer Hörweite.


  „Möchtest du darüber reden?“


  Für einen Moment zog Yanna in Erwägung, Xano alles zu erzählen. Dann verwarf sie den Gedanken. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Es geht mir gut. Trotzdem danke.“ Sie sah keinen Sinn darin, jemanden wie Xano von ihren Problemen zu berichten. Jemandem, der sie ohnehin nur mitleidig ansehen und sie in allem, was sie sagte, bestätigen würde. Sie wusste, dass Xano es nicht verstand und sich nicht einmal bemühen würde, zu verstehen. Er würde ihr Trost spenden, sonst nichts. Doch das war es nicht, was sie brauchte. Sie wollte jemanden, der ehrlich an ihren Problemen interessiert war, ihr zuhörte und seine eigene Meinung beisteuerte, ohne Yanna zu verurteilen. Unwillkürlich kam ihr Shaquess in den Sinn.


  „Ihr solltet uns mal wieder besuchen. Es ist lange her.“


  Yanna nickte abwesend. Sie hatten den Stadtrand erreicht und schlugen den engen Waldpfad ein, der zu ihrem Haus führte. Mit ein paar schnellen Schritten holte sie zu Emyla und Ehliyan auf. „Ist schon gut“, sagte sie zu der anderen Frau. „Ihr müsst wegen uns keinen Umweg machen. Wir schaffen den Rest des Weges alleine. Geht ruhig.“


  „Sie hat Recht.“


  Erstaunt blickte Yanna Ehliyan an. Seine Augen strahlten noch immer eine gewisse Leere aus, doch er schien endlich ins Hier und Jetzt zurückgekehrt zu sein.


  „Geht nach Hause. Wir kommen euch demnächst mal wieder besuchen.“


  Xano und Emyla sahen sich unschlüssig an. Dann nickten sie zögernd.


  „Gut.“ Emyla umarmte Ehliyan zum Abschied.


  Xano lächelte Yanna an. „Mach dir keine Sorgen. Es kommt alles wieder in Ordnung.“ Dann drehten sich die beiden um und verschwanden im Wald.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Yanna.


  Ehliyan starrte sie aus zornigen Augen an. „Alles in Ordnung? Ist das dein Ernst?“ Und er stampfte an ihr vorbei.


  



  Yanna lief einen Waldweg entlang. Sie wusste nicht, wohin er führte. Wusste nicht, was das Ziel war. Doch sie ging weiter. Neben ihr lief Ehliyan. Er sah sie nicht an, hatten den Blick geradeaus in die Ferne gerichtet.


  Es war seltsam ruhig in dem sonst so lebendigen Wald. Yanna hörte weder Vögel, die sangen, noch Blätter, die im Wind raschelten.


  Dann sah sie plötzlich etwas. Am Ende des Weges stand ein Haus. Es war ein kleines, doppelstöckiges Anwesen, mit einer blau gestrichenen Tür und weißen Vorhängen vor den Fenstern. Yanna kannte dieses Anwesen. Xano und Emyla wohnten darin, zusammen mit ihrer Großmutter.


  Als Ehliyan und sie sich dem Haus näherten, öffnete sich die Tür. Emyla und Xano traten heraus.


  Ehliyan stürmte freudig auf die dunkelhaarige Frau zu, doch Yanna blieb stehen. Sie war seltsam enttäuscht bei Xanos Anblick. So, als hätte sie jemand anderes erwartet.


  Ehliyan und Emyla gingen Hand in Hand um das Haus herum und verschwanden aus Yannas Sicht.


  Xano trat auf sie zu. „Wollen wir reden, wie früher?“, fragte er.


  Yanna schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wie früher. Gar nichts ist wie früher.“


  Da überkam sie plötzlich unendlicher Schmerz. Keuchend sank Yanna auf die Knie. Wer war für ihre Qual verantwortlich? Sie wollte, dass derjenige genauso litt, wie sie es tat. Yanna hielt inne. Das waren nicht ihre Gedanken gewesen.


  Plötzlich ebbte der Schmerz ab. Auch dieser war nicht ihr eigener gewesen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. „Rajatshas?“, flüsterte sie. Sie konnte seine Anwesenheit deutlich spüren. „Was machst du hier?“


  Eine zitternde Stimme antwortete. „Ich weiß es nicht.“


  Dann veränderte sich alles. Der Wald und das Anwesen verschwanden und Yanna fand sich in einem Raum wieder. Es war ein großes, prunkvoll eingerichtetes Zimmer, in dem zwei Menschen standen. Plötzlich stand einer der beiden in Flammen. Eine hohe Frauenstimme schrie vor Schmerz, kreischte so laut, dass Yanna sich die Ohren zuhalten wollte. Doch sie konnte nicht. Denn sie besaß keinen Körper.


  Die andere der beiden Gestalten fuhr herum. Es war Rajatshas. „Nein!“, schrie er, als er sie erblickte. „Was machst du hier?“


  



  Schweißgebadet fuhr Yanna hoch. Mit einer Hand griff sie nach dem Vorhang und zog ihn auf. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages fielen durch das Fenster herein.


  Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie erinnerte sich noch an jedes Detail ihres Traumes. Der Besuch bei Xano und Emyla, dann Rajatshas’ Schmerz, den sie fühlte. Und dann… war es wirklich das gewesen, was sie vermutete? Hatte sie gerade gesehen, wie sich Schelashs Tod abgespielt hatte?


  Yanna schlang die Arme um sich selbst. Sie zitterte. Was passierte mit ihr? Gestern Rajatshas’ Stimme, die sie während der Ankündigung gehört hatte. Und heute dieser Traum. Wurde sie langsam verrückt? Oder… ? Sie schluckte. Sicher war dieser Traum nur ihrer eigenen verworrenen Phantasie entsprungen.


  Als sie die Treppe hinunter kam, saß nur Ehliyan am Tisch. Sein Frühstück lag vor ihm auf dem Teller, doch schien nicht einmal angerührt worden zu sein.


  „Guten Morgen“, sagte Yanna vorsichtig und setzte sich zu ihm.


  Ehliyan sah nicht einmal auf, starrte nur leer vor sich hin.


  Gestern, nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte er sich ohne ein weiteres Wort in sein Zimmer zurückgezogen. Yanna hatte Malyn und Thoran erklärt, was vorgefallen war. Soweit sie wusste hatte Ehliyan sein Zimmer gestern nicht mehr verlassen.


  „Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, die Hauptstadt nicht mehr betreten zu können.“


  „Jetzt tu doch nicht so, als wäre es deine Schuld!“, fuhr Ehliyan sie an. „Ich bin momentan wirklich nicht in der Stimmung, dich auch noch trösten zu müssen.“


  Yanna hielt unwillkürlich den Atem an..


  „Du denkst tatsächlich, dass du schuld bist“, stellte der junge Mann erstaunt fest.


  „Es tut mir leid“, wiederholte sie und wandte den Blick ab. „Vielleicht bin ich nicht schuld, aber mit Sicherheit bin ich dafür verantwortlich.“


  „Was für ein Unsinn!“


  „Rajatshas ist erst so grausam, seit ich sein Angebot, im Palast zu bleiben, abgelehnt habe“, beharrte Yanna. Es war das erste Mal, dass sie mit jemandem außer Shaquess darüber redete. „Er leidet viel mehr unter unserer Trennung als ich.“ Ein kalter Schauer überkam sie, als sie an den Schmerz dachte, den sie in ihrem Traum gefühlt hatte. „Dafür hasst er mich. Ich bin sicher, dass er dich meinetwegen auf die Liste der Gesuchten gesetzt hat. Weil er weiß, dass wir befreundet sind.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Yanna“, drängte Ehliyan.


  „Gestern bei der Ankündigung habe ich etwas gehört. Rajatshas’ Stimme, die sagte: ,Deine Familie beginnt, auseinander zu brechen, Dashamien.’“


  Sie sah, wie Ehliyan den Mund zu einer Erwiderung öffnete und beeilte sich zu sagen: „Ich weiß, dass es verrückt klingt. Vielleicht hab ich es mir auch nur eingebildet.“ Sie hielt inne. „Obwohl ich mir sicher bin, dass es nicht so ist.“


  „Du willst mir sagen, dass du… was? Rajatshas’ Gedanken lesen kannst?“


  „Soweit würde ich nicht gehen. Gestern war das erste und bisher einzige Mal, dass so etwas passiert ist.“


  „Hast du Thoran oder Malyn davon erzählt?“


  „Nein. Was sollen sie schon dagegen tun?“


  „Auch wahr.“ Ehliyan schob seinen Frühstücksteller endgültig von sich und stand auf. „Falls du wirklich dafür verantwortlich sein solltest, dass Rajatshas sich momentan so verhält… “ Mit einem unlesbaren Ausdruck in den Augen starrte er auf sie herab. „Ich vergebe dir.“ Dann wandte er sich um.


  Und die junge Frau meinte, ein winziges Grinsen auf seinen Lippen gesehen zu haben.


  



  „Irgendetwas stimmt nicht.“


  „Wieso?“ Fragend sah Yanna Ehliyan an, der unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.


  „Sieh nur.“


  Yanna folgte dem Fingerzeig des jungen Mannes und wandte sich um. Malyn kam die Treppe hinunter.


  „Was ist los?“, fragte Yanna. „Ich dachte, ihr haltet gerade eine Ratssitzung ab.“


  „Das wollten wir“, antwortete Malyn und kam mit grimmigem Gesichtausdruck auf sie zu. „Aber Lahlia ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Ich gehe zu ihrem Haus um nachzusehen, ob etwas passiert ist.“


  „Gestern haben wir Xano und Emyla bei der Ankündigung getroffen“, sagte Ehliyan nachdenklich. „Da war noch alles in Ordnung. Sie haben nicht erwähnt, dass mit Lahlia etwas nicht stimmt.“


  Yanna verschränkte ihre zitternden Hände miteinander. Warum überfiel sie plötzlich so ein beklemendes Gefühl?


  „Wir können jedenfalls nicht ohne sie anfangen. Vielleicht ist sie auf dem Weg hierher auch nur gestürzt und hat sich verletzt. Sie ist auch nicht mehr die Jüngste.“


  Yanna beobachtete, wie sich Malyn abwandte und zu Haustür ging. Dann verschwamm sein Bild plötzlich vor ihren Augen. Statt den Wänden des Hauses sah sie Bäume um sich herum. Sie befand sich im Wald. Es war genau wie in dem Traum, den sie letzte Nacht gehabt hatte. Nur, dass sie diesmal alleine war und kein Sonnenstrahl durch die dichten Bäume fiel. Es war dunkel.


  Yanna schüttelte den Kopf und fand sich in der Realität wieder.


  Ehliyan starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Was war das?“, fragte er.


  Auch Malyn war zurückgekommen und musterte Yanna eindringlich. „Deine Augen haben sich verdreht und ins Leere gestarrt.“.


  „Ich weiß nicht, was passiert“, keuchte Yanna. Und dann geschah es wieder.


  Sie lief durch den Wald, atmete seinen Geruch ein, hörte die Blätter im Wind rascheln. Alles war viel realer, als in dem Traum, den sie gehabt hatte. Yanna blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Was immer das hier war: Sie wollte, dass es aufhörte! Ihr Flehen wurde erhört.


  Als sie die Augen öffnete, starrte sie in Malyns Gesicht.


  „Wehr dich nicht dagegen. Möchtest du nicht wissen, was mit deinen Freunden geschehen ist?“


  Yannas Finger krallten sich in die Tischplatte.


  „Was ist los?“ Malyn hatte sie an den Schultern gepackt.


  „Ich kann seine Stimme hören. Aber diesmal ist es anders. Ich glaube, er macht es absichtlich.“


  „Rajatshas?“


  Yanna nickte. „Er will mir etwas zeigen. Gestern Nacht, das war kein Traum! Wir haben uns wirklich aus Versehen gegenseitig in unseren Träumen besucht. Und jetzt… ich weiß nicht, wie er es macht, aber es ist wie in meinem Traum, den er gesehen hat. Nur realer. Und ich glaube, es hat etwas mit Lahlia zu tun.“ Yanna schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte Angst, schreckliche Angst.


  „Sieh mich an.“ Sanft löste Malyn Yannas verkrampfte Finger und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. „Wenn du auf diese Weise herausfinden kannst, was mit Lahlia geschehen ist, dann musst du dich darauf einlassen. Du bist hier und wir sind bei dir. Er kann dir nichts tun.“


  Yanna starrte in die ernsten braunen Augen. Sie wollte wegrennen, sich verstecken. Rajatshas und alles, was mit ihm zusammenhing, hinter sich lassen. Doch Malyn hatte Recht: Es ging um Lahlia, vielleicht auch um Emyla und Xano.


  Malyn ließ ihre Hände los.


  Yanna schlucke und nickte. Dann sandte sie ihren Geist aus, schickte der Präsenz, von der sie wusste, dass sie Rajatshas war, einen Gedanken: Zeige es mir.


  Sie hörte Rajatshas lachen.


  Dann war sie wieder im Wald. Äste knackten unter ihren Füßen und der kühle Wind zerzauste ihr Haar. Dies war kein Traum. Yanna kam es eher vor wie eine Erinnerung. Etwas, das Rajatshas selbst erlebt hatte und nun mit ihr teilte.


  Je weiter sie ging, desto bekannter kam Yanna der Weg vor. Es war der, der zu Lahlias, Xanos und Emylas Haus führte.


  Doch Rajatshas konnte diesen Weg unmöglich schon einmal gegangen sein. Er kannte ihn nur aus Yannas Traum. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie plötzlich begriff, was das bedeutete. Sie blieb stehen, unfähig, noch einen weiteren Schritt zu gehen. Nein. Das konnte nicht sein. Das würde er nicht tun.


  „Ich würde es tun. Und ich habe es getan. Du wirst ebenso leiden wie ich, Dashamien.“


  



  



  Kapitel 9


  



  Yanna zitterte am ganzen Körper. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sank ins Gras.


  „Geh weiter. Sieh nach. Bestätige deine Vermutung.“


  Sie konnte nicht. Doch sie konnte sich auch nicht dazu überwinden, in die Realität zurückzukehren.


  „Willst du nicht wissen, ob ich die Wahrheit spreche, Dashamien? Willst du dich nicht selbst überzeugen?“, fragte Rajatshas. Er genoss dieses Spiel. Er weidete sich an ihrer Angst, ihrer Verzweiflung, ihrem Schmerz.


  Du hasst mich, stellte sie fest.


  „Ja.“


  Yanna spürte, wie etwas in ihr zerriss. Zurück blieb ein tiefes Loch, ein Krater, von dem sie wusste, dass er nie wieder gefüllt werden konnte. Und plötzlich war ihr alles egal. Mechanisch stand sie auf und folgte weiter dem Waldweg.


  Rajatshas’ leises Lachen hallte in ihrem Kopf wider.


  Schon bald kam das Anwesen in Sicht. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Haus näherte, bröckelte ihre Gleichgültigkeit mehr von ihr ab. Die Angst, dass sie ihre Vermutung bestätigt finden würde, drängte sich zurück in den Vordergrund.


  Yanna war dem Anwesen jetzt so nah, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Die blaue Tür stand offen. Yanna wollte stehen bleiben, doch ihre Beine trugen sie weiter. Je näher sie der Tür kam, desto mehr konnte sie im Hausesinneren erkennen. Da war ein Tisch, der auf der Seite lag und dem ein Bein fehlte. Daneben drei kaputte Stühle.


  Im Haus war es nicht ganz so dunkel wie draußen. Zwei entzündete Kerzen, die auf dem Schrank standen, spendeten ein wenig Licht. Hoffnung keimte in Yanna auf. Sie horchte, doch kein Laut drang aus dem oberen Stockwerk.


  Da erregte ein Fleck auf den hellen Holzdielen Yannas Aufmerksamkeit. Sie ließ sich auf die Knie fallen und besah sich die dunkle Stelle. Den Kloß in ihrem Hals ignorierend streckte sie eine Hand aus. Als sie die kühle Feuchtigkeit an ihren Fingern spürte, musste sie beinahe würgen. Blut.


  „Geh nach oben. Sieh dir auch die anderen Zimmer an.“


  Yanna schüttelte den Kopf. Was hast du getan?


  „Frag dich lieber, was ich noch tun werde.“


  Und in diesem Moment hörte Yanna etwas. Einen schweren, dumpfen Glockenschlag. Aber das konnte nicht sein. Lahlias Anwesen lag zu weit abseits der Stadt, als dass man hier die Glocke des Palastes hätte vernehmen können.


  Ein zweiter Schlag ertönte.


  Yanna begriff. Sie hörte die Glocke tatsächlich. Dies war nicht Teil dessen, was Rajatshas ihr zeigen wollte. Die Glockenschläge waren real.


  Sie hörte, wie der dritte Schlag verklang und fand sich plötzlich in ihrem eigenen Haus wieder. Ehliyan und Malyn schauten besorgt auf sie herab.


  „Was hast du gesehen?“, fragte der Ratsvorsitzende eindringlich.


  Yanna wollte gerade antworten, als ein vierter Glockenschlag ertönte.


  „Hiermit bist du herzlich eingeladen, dir die Hinrichtung deiner Freunde anzusehen.“


  



  „Ich habe Lahlias Anwesen genau so vorgefunden, wie du es beschrieben hast“, waren Malyns erste Worte, als er zur Tür hereinkam.


  Yanna sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Er hatte es tatsächlich getan. Rajatshas hatte ihr nicht nur einen Schreck einjagen wollen. Er hatte Lahlia, Xano und Emyla festnehmen lassen.


  Bitte tu das nicht, flehte sie in Gedanken.


  Ehliyan, der schrecklich bleich im Gesicht war und während Malyns Abwesenheit kein Wort gesprochen hatte, flüsterte: „Er wird sie morgen öffentlich hinrichten lassen.“ Dann, als verstünde er selbst erst jetzt die Bedeutung seiner Worte, sprang er vom Stuhl auf und ließ seine Hände auf den Tisch niederkrachen. „Das werden wir nicht zulassen! Wir müssen sie befreien!“


  Thoran, der die ganze Zeit über schweigend neben dem jungen Mann gesessen hatte, stand ebenfalls auf und legte Ehliyan die Hände auf die Schultern. „Du weißt, dass wir das nicht können.“


  Wutentbrannt starrte Ehliyan den Älteren an. Dann richtete er seinen Blick auf Yanna. „Nur durch deinen Traum wusste Rajatshas, wo das Anwesen liegt! Und nur wegen dir macht er all das überhaupt! Unternimm etwas!“


  Bitte, flehte Yanna. Ich tue, was du willst. Ich komme zurück, ich werde deine Beraterin und bleibe für immer bei dir. Wenn du sie nur gehen lässt.


  Obwohl Rajatshas ihr nicht antwortete spürte sie deutlich die Genugtuung, die er bei ihrem Flehen empfand. Genau das hatte er erreichen wollen.


  Bitte!


  „Es ist zu spät, Dashamien. Du hast deine Entscheidung getroffen. Ebenso wie ich die meine.“


  Verzweifelt schüttelte Yanna den Kopf. Plötzlich wurde sie an den Schultern gepackt und heftig geschüttelt. Als sie aufblickte sah sie in Ehliyans vor Zorn funkelnde Augen.


  „Rede mit deiner Zwillingsseele! Sorge dafür, dass er Emyla, Xano und Lahlia freilässt!“


  „Seit die Glockenschläge verklungen sind tue ich nichts anderes“, sagte sie müde. „Ich flehe ihn ununterbrochen an, sie nicht hinzurichten. Aber er wird nicht auf mich hören.“


  „Woher willst du das wissen? Versuch es weiter!“


  „Er wird nicht auf mich hören, weil er jetzt hat, was er will: Seine Rache an mir.“


  „So einfach gibst du auf? Sind Emyla und Xano dir so wenig wert?“


  „Das reicht jetzt, Ehliyan.“ Malyn packte den jüngeren Mann an den Armen und zog ihn von Yanna weg. „Ich bin sicher, dass sie alles tut, was sie kann.“


  „Das reicht aber nicht!“ Wild blickte Ehliyan umher. „Was ist mit Shaquess? Er hat Yanna aus dem Kerker befreit. Dasselbe kann er auch jetzt tun!“


  „Das wird er nicht.“


  Yanna schaute auf und zur Tür hin, durch die Lyza gerade hereingekommen war. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass die ehemalige Gardistin das Haus verlassen hatte.


  „Ich habe mich gerade mit Shaquess getroffen. Er will uns nicht helfen.“ Ihr Blick richtete sich auf Yanna.


  Die junge Frau sah zurück. „Soll ich es versuchen?“


  Doch Lyza schüttelte den Kopf. „Ich soll dir von Shaquess ausrichten, dass du dir die Mühe und den Weg zu ihm sparen kannst. Er will seine Position in der Garde nicht noch einmal aufs Spiel setzen.“


  Yanna fühlte sich wie in einer Luftblase. Alles war verschwommen und zäh. So dauerte es einen Moment, bis sie die Bedeutung von Lyzas Worten erreichte. Shaquess hatte sich entschlossen, ihnen die Hilfe zu verweigern. Der Shaquess, mit dem sie in letzter Zeit so viel geredet hatte, mit dem sie eine Freundschaft aufgebaut hatte, wollte Xano und seine Familie einfach sterben lassen.


  „Trotzdem danke, dass du ihn für uns gefragt hast“, sagte Thoran an Lyza gerichtet.


  „Danke für gar nichts!“, versetzte Ehliyan. „Danke, dass du ihn nicht überzeugt hast, uns zu helfen!“


  „Wir alle können deine Wut und Verzweiflung nachempfinden, Ehliyan“, sagte Thoran ruhig. „Doch es bringt uns keinen Schritt weiter, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen.“


  „Ich versuche wenigstens, eine Lösung zu finden!“, brüllte der junge Mann. „Ihr steht nur da und tut gar nichts! Ihr habt Emyla und die anderen schon abgeschrieben!“


  „Es gibt keine Lösung“, flüsterte Yanna. Sie spürte, wie sich Ehliyans bohrender Blick abermals auf sie richtete.


  „Sie hat Recht“, sagte Malyn leise. „Wenn Shaquess uns nicht helfen will, haben wir nicht die geringste Chance, in den Palast hineinzukommen. Geschweige denn, es bis zu den Kerkern zu schaffen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass wir nichts tun können, Ehliyan. Wir können einfach nichts für Xano, Emyla und Lahlia tun.“


  



  Bitte. Ich tue alles, was du willst. Lass es nicht so enden. Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, aber das war nicht meine Absicht. Noch ist es nicht zu spät, einen anderen Weg zu finden.


  Erschöpft blickte Yanna auf. Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon versuchte, Rajatshas umzustimmen. Und ebenso wenig, wie lange es her war, dass er ihr das letzte Mal geantwortet hatte. Doch sie musste es weiter versuchen. Sie durfte nicht aufgeben.


  „Yanna.“


  Sie wandte sich um und sah ihren Großvater, der langsam die Treppe hinunter kam. Nach und nach hatten sie sich alle zurückgezogen, um alleine ihren Gedanken nachzuhängen. Als erstes Ehliyan, dann Malyn und Thoran, und schließlich Lyza.


  „Du hast alles getan, was du konntest. Dich trifft keine Schuld.“


  „Das weiß ich“, sagte Yanna unwirsch. „Könntest du mich bitte allein lassen? Ich muss mich konzentrieren.“


  Sie sah, wie ihr Großvater zögerte. Dann nickte er, drehte um und ging zurück in den ersten Stock.


  Sie alle hatten ihr gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Selbst Lyza. Nur Ehliyan nicht. Er war der einzige, der verstand. Obwohl sie ihnen erzählt hatte, dass Rajatshas nur durch ihren Traum gewusst hatte, wo Lahlia, Xano und Emyla wohnten und dass er sie nur aus Rache an ihr hatte festnehmen lassen, waren sie bei ihrer lächerlichen Meinung geblieben. Dabei war es so offensichtlich. Wer sonst sollte schuld haben, wenn nicht sie?


  Ihr Blick schweifte zum Fenster. Irrte sie sich oder war der Himmel schon etwas heller geworden?


  Panisch sprang Yanna auf und stürzte zum Fenster. Der Himmel war heller, ohne Zweifel. War es bereits so spät? Hatte die Hinrichtung schon begonnen?


  Kopflos stürmte sie aus dem Haus.


  



  Der Platz hinter dem Palast war diesmal deutlich weniger gefüllt, als bei den offiziellen Anlässen zuvor. Doch die Menschen, die auch diesmal dort warteten, wirkten geradezu enthusiastisch. Von überall her hörte Yanna aufgeregtes Getuschel.


  „Was glaubst du, wie sie hingerichtet werden?“


  „Ob sie alle auf einmal sterben oder nacheinander?“


  Yanna versuchte, diese Stimmen auszublenden und drängelte sich vor, bis sie mitten in der Menge stand. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Sie war pünktlich.


  Etwa hundert Gardisten hatten ihre Positionen auf dem Platz eingenommen und sorgten dafür, dass sich die Schaulustigen nur auf der hinteren Hälfte aufhielten. Auf dem Teil des Platzes, der bis zum Palasteingang hin reichte, war ein hölzernes Podest aufgebaut worden. Auf diesem standen drei mannshohe Pfosten.


  In Yannas Kopf wirbelten zu viele Gedanken durcheinander, als dass sie aus all dem, was ihre Augen aufnahmen, einen Sinn hätte konstruieren können. Wild blickte sie um sich, suchte mit den Augen nach Shaquess. Doch er befand sich heute nicht unter den anwesenden Gardisten.


  Plötzlich verstummte das Getuschel um Yanna herum. Als die junge Frau den Kopf hob, raubte ihr der Anblick den Atem.


  Lahlia, Xano und Emyla wurden, von je zwei Gardisten rechts und links gehalten, aus dem Palast geführt. Die Hände hatte man ihnen auf dem Rücken gefesselt. Lahlia und Xano sahen starr geradeaus, nur Emylas Blick schweifte verzweifelt umher. Sie stolperte, als sie die Stufen hinunter geführt wurde, doch der Griff der beiden Gardisten bewahrte sie vor dem Fall. Das lange, schwarze Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ihre Augen.


  Erst jetzt bemerkte Yanna, dass sie die Luft angehalten hatte. Gierig sog ihr Körper den Sauerstoff ein, während ihr Verstand alles, außer dem Geschehen vor dem Palast, ausgeblendet hatte.


  Die Gardisten trieben die Rebellen auf das Podest und banden sie an den drei hölzernen Pfählen fest. Zum ersten Mal ließ Xano seinen Blick über die Menge schweifen.


  Yanna wollte sich ducken, sich verstecken, wollte verhindern, dass er sie entdeckte. Doch da hatte sich sein Blick bereits auf sie gerichtet. Er lächelte.


  Yannas Hals war so trocken, dass jedes Schlucken wehtat. Ob Xano auch nur ansatzweise ahnte, dass er ihretwegen dort oben stand?


  „Was tust du hier?“, fragte plötzlich eine dunkle Stimme neben Yannas Ohr.


  Sie ignorierte sie. Denn in diesem Moment trat Rajatshas aus dem Palast heraus. Tu das nicht, versuchte sie es ein letztes Mal. Sie spürte, wie ihr ein trockener Schluchzer entwich. Ich tue alles, was du willst. Bitte tu das nicht!


  Yanna wurde hart am Arm gepackt und von dem Podest, auf dem die drei Rebellen angebunden waren, weggezogen. Mit einem heftigen Ruck riss sie sich los und drängte durch die Menschenmenge noch weiter nach vorne. Sie hörte eine bekannte Stimme fluchen, doch kümmerte sich nicht darum.


  Ich werde das nicht zulassen! Wenn du das tust, werde ich dich töten!


  Ein bitteres Lachen war die einzige Antwort, die sie von Rajatshas bekam. Er stieg die Stufen vom Palasteingang hinab und näherte sich dem Podest. Als er schließlich neben Lahlia, Xano und Emyla stand, sah er auf die Schaulustigen herab. „Diese drei sind Rebellen. Ihr Ziel war es, der Königsfamilie zu schaden und unsere Regierung zu zerstören. Die Strafe dafür kann nur der Tod sein.“


  Die Menschen um Yanna herum brachen in Jubel aus.


  „Tu dir das nicht an. Bitte.“ Wieder diese dunkle Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte.


  Yanna drehte sich um.


  Shaquess stand vor ihr und blickte mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen auf sie herab.


  „Was willst du?“, fragte sie abwesend und wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Podest zu. Rajatshas sprach abermals zu seinem Volk, doch Yanna hörte nicht mehr, was er sagte. Sie drängelte sich weiter vor, immer weiter, bis sie ganz vorne angekommen war. Nur noch die Gardisten standen zwischen ihr und ihren Freunden. Sie würde diesen Wahnsinn nicht zulassen! Ihre Hand tastete nach dem Griff ihres Schwertes, doch griff ins Leere. Als sie aus dem Haus gestürmt war, musste sie die Waffe vergessen haben! Aber was machte das schon? Sie brauchte kein Schwert. Rajatshas selbst hatte ihr beigebracht, wie sie die ihr angeborene Waffe, das Feuer, nutzen konnte. Sie würde die Gardisten damit ablenken und dann Rajatshas angreifen! Sie würde Xano, Lahlia und Emyla befreien! Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Stellte sich das Feuer vor und wie es in ihr loderte.


  Da wurde sie plötzlich an beiden Schultern gepackt, umgedreht und vorwärts geschoben.


  Yanna stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Kraft, die sie von hinten schob. Sie drehte den Kopf und sah, dass es Shaquess war, der sie scheinbar mit aller Gewalt vom Platz zerren wollte.


  „Lass mich…!“ Ihr wütender Schrei wurde durch Shaquess’ Hand, die er blitzschnell auf ihren Mund gelegt hatte, erstickt. Dafür war jetzt eine von Yannas Schulter frei. Sie drehte sich und drückte mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Taissin, doch der wich keinen Zentimeter zurück.


  Da hörte Yanna plötzlich Schreie. Entsetzlich hohe, laute Schreie voller Qual. Todesschreie.


  Die Hinrichtung hatte begonnen! Sie kam zu spät!


  Yanna kämpfte mit aller Macht gegen Shaquess, doch er ließ sie nicht los. Seine Arme hielten sie starr an seinen Körper gepresst, seine Hand verschloss ihren Mund.


  Er stand unerbittlich da, verdeckte ihr sogar die Sicht auf das Podest. Plötzlich roch Yanna etwas. Rauch. Sie musste würgen. Er setzte Feuer für die Hinrichtung ein. Rajatshas benutzte die Fähigkeiten, die sie durch den Götterbund erhalten hatten, um ihre Freunde zu töten. Yannas Beine gaben nach, doch Shaquess’ Arme hielten sie aufrecht.


  „Komm“, hauchte seine Stimme. „Es ist vorbei.“


  Erst jetzt fiel Yanna auf, dass die Schreie verstummt waren. Was blieb, war der schwache Geruch nach Feuer und die Menschenmenge, die wieder zu tuscheln begann.


  Shaquess schob Yanna vorwärts und diesmal wehrte sie sich nicht.


  



  Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie den Weg vom Palast zu Shaquess’ Haus zurückgelegt hatte. Plötzlich saß sie auf seinem Stuhl an seinem Tisch und hielt einen seiner Krüge mit seinem Wein darin in der Hand. Verständnislos starrte sie auf die blutrote Flüssigkeit.


  „Trink“, riet Shaquess. Er saß ihr gegenüber und ließ sie keinen Moment lang aus den Augen.


  Sie starrte den Taissin an. Nur langsam erreichte das, was eben auf dem Platz hinter dem Palast geschehen war, ihren Verstand. „Warum hast du das getan?“, flüsterte sie. „Ich hätte sie retten können.“


  „Indem du es mit hundert Gardisten und dem König gleichzeitig aufnimmst?“, fragte Shaquess mit ungewöhnlicher Schärfe in der Stimme.


  „Genauso!“ Sie stellte den Weinkrug so hart auf dem Tisch ab, dass die rote Flüssigkeit überschwappte. „Ich hätte es schaffen können!“


  „Du hättest es schaffen können, dich selbst zu töten. Sonst nichts.“


  „Was geht dich das an?“, schrie Yanna und war plötzlich auf den Beinen. „Du hattest kein Recht, mich davon abzuhalten! Wärst du nicht gewesen, könnten Xano, Lahlia und Emyla noch leben!“ Yanna spürte, wie Tränen aus ihren Augen quollen. Sie wischte sie weg.


  „Du hättest nichts mehr für sie tun können“, sagte Shaquess leise.


  „Du hättest etwas für sie tun können! Wieso hast du dich geweigert, ihnen bei der Flucht zu helfen?“


  „Du hast jedes Recht, auf mich wütend zu sein.“


  „Wahrscheinlich warst du derjenige, der sie festgenommen hat, oder? Du bist schuld daran, dass sie tot sind! Bei jeder Gelegenheit widersetzt du dich Rajatshas, aber wenn es darum geht, meine Freunde festzunehmen, tust du es gerne, nicht wahr?“ Unbändiger Hass flammte in Yanna auf. Wie hatte sie diesem Mann je ihr Vertrauen schenken, ihn gar einen Freund nennen können?


  „Nein, das tue ich nicht“, sagte Shaquess mit Nachdruck. Plötzlich war da etwas in seinen Augen, das fast wie Verzweiflung aussah.


  „Hast du Xano, Lahlia und Emyla festgenommen?“, hakte Yanna nach.


  „Nein.“


  Erleichtert ließ Yanna sich auf den Stuhl zurück sinken. Eben noch hätte sie alles darauf verwettet, dass sie dem Taissin nichts außer Hass entgegen brachte. Jetzt war sie einfach froh, dass er mit der Verhaftung ihrer Freunde nichts zu tun hatte.


  Plötzlich sprang Shaquess auf, umrundete den Tisch und zog Yanna auf die Füße. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  „Ich hätte es aber gewesen sein können. Es war nur Zufall, dass ich zu jener Zeit keinen Dienst hatte. Hätte Rajatshas es mir aufgetragen, hätte ich deine Freunde festgenommen.“


  Yanna schüttelte heftig den Kopf und versuchte, sich aus Shaquess’ Griff zu befreien. Doch er hielt sie eisern fest.


  „Mach dir nichts vor, Yanna“, sagte er und schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen. „Wir stehen nicht auf derselben Seite. Ich hätte deine Freunde retten können, aber ich habe es nicht getan. Vergib’ mir nicht so leichtfertig.“


  „Warum hast du ihnen nicht geholfen?“, flüsterte Yanna.


  „Weil ich mir bei Rajatshas keinen weiteren Fehltritt erlauben kann.“


  „Dir war deine Stellung als Taissin wichtiger, als drei Menschenleben zu retten?“


  „Ja.“ Doch da war etwas in Shaquess’ Augen. Eine Unsicherheit, die zu der Härte, mit der er dieses eine Wort ausgesprochen hatte, nicht passen wollte.


  „Du hättest sie gerne gerettet, nicht wahr?“


  Eine Weile starrte er sie einfach an. Yanna kam es wie eine Ewigkeit vor. „Ja. Und es tut mir aufrichtig leid, dass ich es nicht getan habe.“


  „Warum hast du ihnen nicht geholfen?“


  „Du würdest es nicht verstehen.“


  „Aber ich will es verstehen. Ich muss es verstehen!“


  „Rache.“


  „Rache? Das ist alles?“ Enttäuscht versuchte Yanna abermals, sich aus Shaquess’ Griff zu befreien.


  Doch der Taissin schien noch nicht gewillt, sie los zu lassen. „Würdest du im Moment nicht auch alles dafür geben, dich an Rajatshas für den Tod deiner Freunde rächen zu können?“


  Yanna öffnete den Mund um klarzustellen, dass sie ihre Rache niemals über ein Menschenleben stellen würde. Dann dachte sie an den Moment vor der Hinrichtung, als sie Rajatshas gedroht hatte, dass sie ihn töten würde. Sie hatte es ernst gemeint. Und sie wollte es immer noch. Doch würde sie Unschuldige sterben lassen, nur um ihrer Rache willen? Sie konnte es sich nicht vorstellen, doch musste zugeben, dass sie im Moment nicht ganz sicher war. „Es ist falsch“, sagte sie trotzdem. „Rache sollte nicht wichtiger sein, als unschuldige Menschen. Und sie sollte nicht bestimmen, wer du bist!“ Yanna hatte sich in Rage geredet. „Du solltest dein Leben so verbringen, wie du es möchtest und dich nicht für Rache in die Dienste eines Königs stellen, an dessen Regierungsweise du nicht glaubst!“ Endlich gelang es ihr, sich von Shaquess loszureißen.


  Mit regungslosem Gesicht beobachtete der Taissins, wie Yanna mehrere Schritte zurückwich. Schließlich sagte er: „Du hast Recht. Tatsache ist jedoch, dass mir im Moment nichts wichtiger ist, als meine Rache.“


  „Dann tust du mir leid.“ Im selben Moment wusste sie, dass das nicht stimmte. Nicht Shaquess tat ihr leid, sondern sie selbst. Es fühlte sich an, als würde der zerstörerische Wunsch nach Rache sich durch ihren gesamten Körper fressen und dabei alle anderen Gefühle restlos entfernen. Sie wollte nicht werden wie Shaquess, wollte nicht den einzigen Sinn ihres Lebens in der Rache an Rajatshas sehen. Doch sie fühlte, dass sie auf dem besten Weg dorthin war. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. An nichts, außer daran, dass Rajatshas sterben musste. Sie konnte diese Nähe, die nach wie vor zwischen ihnen herrschte, nicht mehr ertragen. Konnte nicht mit dem Gedanken leben, dass der Mensch, der Xano und Emyla getötet hatte, ihre Zwillingsseele war und in ihre Träume und Gedanken eindringen konnte. Sie stellte sich vor, wie sie Rajatshas aus dem Palast lockte, wie sie ihn unter einem falschen Vorwand zu einem Treffen mit ihr überredete und ihm dann ihr Schwert ins Herz rammte. Yanna keuchte auf, als sie erst von Genugtuung, dann von unendlichem Schmerz überschwemmt wurde. Sie wollte, dass Rajatshas starb, wünschte es sich von ganzem Herzen. Doch ein anderer Teil von ihr schrie beim bloßen Gedanken daran gequält auf und konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen, als dass Rajatshas plötzlich nicht mehr da war.


  „Nicht einmal richtig hassen kann ich ihn“, flüsterte Yanna. „Er hat das Feuer benutzt, hat sie mit seinen eigenen Fähigkeiten ermordet. Trotzdem gibt es einen Teil von mir, der sich nicht einmal seinen Tod wünschen kann.“ Langsam sank sie zurück auf den Stuhl. Sie glaubte nicht, dass ihre Beine sie noch länger tragen würden.


  Da spürte sie plötzlich eine Berührung an ihrer Hand und blickte auf.


  Shaquess war neben ihr in die Hocke gegangen und sah sie an. „Manchmal passieren schreckliche Dinge“, sagte er leise. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als eine Lösung zu finden, mit der wir zumindest weiterleben können.“


  Yanna versank in den grünen Augen. „Zum Beispiel sein Leben der Rache zu widmen?“


  Shaquess lächelte. „Das ist meine Lösung. Deine wird anders aussehen.“


  „Was ist meine Lösung?“


  „Das kannst du nur selbst herausfinden.“


  Yanna war nicht fähig, ihren Blick von Shaquess’ Gesicht loszureißen. Er war der einzige Mensch, der sie weder verurteilte, noch etwas von ihr erwartete. Während sie tief in die grünen Augen blickte glaubte sie zu erkennen, dass auch Shaquess Schreckliches in seinem Leben durchgemacht hatte.


  Shaquess sah fragend zu ihr auf, als Yanna sich zu ihm vorbeugte. Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat. Sie gab nur einem inneren Impuls nach, als sie ihre Lippen auf die des Taissins legte.


  Shaquess schien im ersten Moment zu überrascht um zu reagieren.


  Yanna legte ihre Hände in seinen Nacken und schloss die Augen.


  Dann, endlich, küsste er sie zurück. Seine Finger strichen durch ihr Haar, berührten ihre Wange, ihren Hals. Er zog sie auf die Beine. Yanna presste sich an ihn. Shaquess’ Hände erkundeten ihren Körper und schoben sich schließlich unter den Stoff. Yanna keuchte leise gegen Shaquess’ Lippen. Sie löste sich von dem Taissin, um Luft zu holen. Mit rasendem Herzen sah sie zu Shaquess hoch.


  Der Taissin betrachtete sie aufmerksam, ein leises Lächeln auf den Lippen.


  Yanna stellte die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: „Was bedeutet das?“


  Shaquess antwortete nicht.


  „Wie soll das weitergehen?“


  Der Taissin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nachdenklich sah er sie an, doch schwieg.


  Noch nie hatte Yanna Shaquess so unentschlossen erlebt.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich.


  Die junge Frau nickte. Diese Antwort war keineswegs befriedigend, doch sie brachte es auf den Punkt. Sie wies auf all die Schwierigkeiten, all die Probleme hin, die dieser Kuss aus dem Nichts aufgewirbelt hatte. Und Yanna wusste, sie musste sich vorerst damit zufrieden geben.


  



  „Weißt du, wo Yanna ist?“


  Vor Schreck ließ Ehliyan beinahe den Krug fallen. Er hatte sich nur etwas Wasser holen und damit so schnell wie möglich wieder auf sein Zimmer zurückziehen wollen. Doch natürlich war das in diesem Haus nicht möglich. „Nein“, versuchte er, den Ratsvorsitzenden möglichst knapp abzufertigen und marschierte schnurstracks auf die Treppe zu.


  „Warte.“


  Ehliyan fluchte innerlich, doch blieb stehen. Er hatte geahnt, dass er sich früher oder später in ebendieser Situation wieder finden würde. Tatsache war nämlich, dass er genau wusste, wo Yanna war. Er hatte von seinem Zimmerfenster aus gesehen, wie sie kurz vor Sonnenaufgang das Haus verlassen hatte. Er vermutete stark, dass sie zu der Hinrichtung gegangen war. Doch das war nicht das Problem.


  „Du weißt etwas“, stellte Malyn fest, nachdem er sich dem jüngeren Mann genähert hatte.


  Ehliyan presste verärgert die Kiefer aufeinander. Er war nicht in der Stimmung, sich von Malyn verhören zu lassen.


  Der Ratsvorsitzende seufzte. „Ich verstehe, dass du im Moment weit davon entfernt bist, mit mir reden zu wollen. Aber ich mache mir Sorgen um Yanna. Ist sie zu der Hinrichtung gegangen?“


  Sorgen? Sicher. Alles, was Malyn wollte, war, nicht die Kontrolle zu verlieren. In der Hoffnung, den Ratsvorsitzenden endlich loszuwerden und wieder allein sein zu können, nickte er. „Natürlich ist sie dort. Aber das wusstest du anscheinend sowieso schon.“ Wieder drehte er sich um und begann, die Treppe hinauf zu steigen. Doch er kam nicht weit.


  „Was ich nicht weiß, ist, wo sie jetzt ist. Die Hinrichtung dürfte längst vorbei sein.“


  Die Bemerkung versetzte Ehliyan einen Stich. Obwohl er selbst wusste, wie spät es war, machte das laute Aussprechen dieser Tatsache das Ganze erst richtig real. Die Hinrichtung war längst vorbei. Emyla, Xano und Lahlia waren tot.


  „Ehliyan.“


  Etwas berührte den jungen Mann an der Schulter. Er fuhr herum und schlug Malyns Hand weg.


  „Wo ist Yanna?“, fragte der Ratsvorsitzende ruhig.


  „Ich weiß es nicht!“ Doch das war gelogen und ihm war klar, dass Malyn das wusste. Ehliyan verfluchte Yanna, seine Freundschaft zu ihr und die Tatsache, dass er je erraten hatte, dass die junge Frau sich mit Shaquess traf. Er sollte es Malyn einfach sagen. Dann würde Yanna bekommen, was sie verdiente: Endlose Diskussionen, in denen sie sich für ihr Handeln würde rechtfertigen müssen. Mit ein wenig Glück würde es Yanna zu anstrengend werden, so dass sie ihre Treffen mit Shaquess einstellte.


  Doch etwas hielt Ehliyan davon ab, diesem Impuls nachzugeben. Obwohl er auf Yanna im Moment nicht gut zu sprechen war, wusste er, dass sie ihn decken würde, wenn er sich in ihrer Situation befände. Natürlich würde er sich selbst nie in eine solche Lage bringen. Aber falls doch, würde Yanna zu ihm stehen. Doch war das überhaupt richtig? Jemanden zu decken, der sich ganz offensichtlich selbst schadete?


  „Lass mich endlich in Ruhe“, verlangte Ehliyan erschöpft. Er musste zuerst seine Gedanken ordnen, bevor er ein solches Gespräch weiter führen konnte.


  „Ich kann nicht“, sagte Malyn beinahe flehend. „Ich muss es wissen. Trifft Yanna sich mit Shaquess?“


  Ehliyan entgleisten die Gesichtszüge. Einen Augenblick später hatte er sich wieder unter Kontrolle, doch er sah an Malyns Augen, dass der andere Mann verstanden hatte.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte Ehliyan tonlos.


  Malyn nickte stumm.


  



  Als Yanna sich ihrem Haus näherte, glaubte sie zuerst, nicht richtig zu sehen. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch es bot sich ihr immer noch dasselbe Bild. Ehliyan lehnte an der Außenwand des Hauses und schien auf etwas zu warten. Yanna hätte darauf gewettet, dass sie den jungen Mann mehrere Tage nicht zu Gesicht bekommen würde. Er verarbeitete Trauer und Konflikte lieber allein.


  Als Ehliyans Blick auf sie fiel, stieß er sich von der Hauswand ab und kam mit schnellen Schritten auf sie zu.


  Ehe Yanna etwas sagen oder fragen konnte, hatte der junge Mann sie schon am Arm gepackt und zurück zwischen die Bäume gezogen.


  „Was soll das?“, fragte Yanna und riss sich los.


  Ehliyan blieb stehen. „Du willst nicht, dass Malyn dich hier draußen sieht, glaub mir. Zumindest nicht, ehe ich mit dir gesprochen habe.“


  Yanna schüttelte verwirrt den Kopf. Doch bevor sie nachfragen konnte, stemmte Ehliyan plötzlich die Hände in die Hüfte und musterte sie zornig. „Du warst bei ihm, oder?“


  „Ja.“


  „Wie… kannst du nur?“, brach es aus Ehliyan heraus.


  Die junge Frau lächelte traurig. In den letzten Tagen war so viel passiert. So viele schreckliche und verwirrende Dinge hatten sich ereignet, dass etwas Banales wie einer von Ehliyans Wutausbrüchen sie nicht erschüttern konnte. „Ich bin eben nicht wie du. Du kannst dir vielleicht einreden, dass du nichts für Lyza fühlst. Ich kann das bei Shaquess nicht.“


  „Fühlen! Du glaubst ernsthaft, dass du Gefühle für diesen Taissin hast? Wahrscheinlich denkst du in deiner grenzenlosen Naivität auch noch, dass er deine Gefühle erwidert, ja?“


  Yanna antwortete nicht.


  Ehliyan schnaubte. „Aber vielleicht änderst du deine Meinung ja, wenn Malyn und Thoran dir dasselbe sagen wie ich.“


  „Malyn und Thoran?“ Yanna verstand zuerst nicht, was der junge Mann meinte, doch dann traf sie die Erkenntnis. „Du hast es ihnen erzählt?“


  „Tatsache ist, dass zumindest Malyn es jetzt weiß.“


  Yanna hatte gewusst, dass Ehliyan sich momentan in einer Ausnahmesituation befand und er sie zum Teil dafür verantwortlich machte. Doch sie hätte niemals erwartet, dass er sie verraten würde. „Verstehst du eigentlich, was du getan hast? Hast du auch nur einen Moment darüber nachgedacht, was jetzt passieren wird? Malyn wird versuchen, mir den Kontakt zu Shaquess zu verbieten. Und es ist unmöglich zu sagen, was er tun wird, wenn ich mich weigere. Er ist der Ratsvorsitzende, Ehliyan! Er könnte mich aus der Rebellenorganisation ausschließen! Ist es das, was du willst?“


  „Ich will nur, dass du aufhörst, dich mit Shaquess zu treffen!“


  „Aber das werde ich nicht tun, egal, wem du es sonst noch erzählst!“


  Zornig starrten sie sich an. Nach einer Weile senkte Ehliyan den Blick. „Es war keine Absicht. Malyn ahnte es bereits und hat mich damit überrascht. Meine Reaktion hat seiner Vermutung Recht gegeben.“


  Yanna lächelte. Auch wenn es nichts am Resultat änderte: Sie war froh, dass Ehliyan sie nicht absichtlich verraten hatte. „Er hat mich vor einer Dummheit bewahrt. Shaquess, meine ich.“ Sie wusste nicht, warum sie Ehliyan das erzählte, doch hatte das Bedürfnis, sich zu erklären. „Ich war bei der Hinrichtung und spielte mit dem Gedanken, einen Befreiungsversuch zu wagen.“


  „Bist du verrückt? Wie konntest du auch nur darüber nachdenken? Da waren doch sicher hundert Gardisten anwesend!“


  Yanna nickte. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, ich wollte einfach etwas tun. Shaquess konnte mich gerade noch rechtzeitig davon abhalten. Danach stand ich eine zeitlang komplett neben mir. Shaquess hat mich mit zu sich nach Hause genommen, bis ich mich ein wenig gefangen hatte. Deshalb war ich dort.“


  Ehliyan musterte sie einen Moment lang nachdenklich, dann nickte er. „Aber nur, weil er einmal etwas richtig gemacht hat, bedeutet das nicht, dass ich ihn auf einmal leiden kann. Was findest du nur an ihm?“


  „Er versteht mich“, sagte Yanna leise. „Er ist für mich da und er macht mir keine Vorwürfe.“


  Ehliyan presste die Lippen aufeinander. „Im Gegensatz zu mir, willst du sagen.“


  Yanna realisierte erst jetzt, wie das in Ehliyans Ohren geklungen haben musste. Sie schüttelte den Kopf. „Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich bin daran schuld, dass Rajatshas Xano und Emyla hingerichtet hat. Ich kann deinen Zorn sehr gut nachvollziehen.“


  Aufgebracht starrte der junge Mann sie an. „Ich bin wütend auf dich, weil du Rajatshas so nah stehst, weil du dich mit Shaquess triffst und weil ich meine Wut an irgendjemandem auslassen muss. Du kennst mich doch! Ich habe es nicht so gemeint, als ich sagte, dass du an der Hinrichtung schuld bist. Wie konntest du meine Worte ernst nehmen?“


  „Weil es wahr ist!“


  „Du kannst überhaupt nichts dafür! Es ist nicht deine Schuld, dass Rajatshas auf deine Ablehnung so reagiert hat. Das konntest du nicht ahnen. Und du wusstest auch nicht, dass er in deine Träume eindringen kann. Und selbst wenn: Seit wann kann man beeinflussen, von wem oder was man träumt?“


  Yanna schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte glauben, dass Ehliyan Recht hatte. Wollte sich von der schrecklichen Schuld befreien, die wie eine zentnerschwere Last auf ihr lag. Aber warum hatte sie in jener Nacht ausgerechnet von Xano und Emyla träumen müssen? Warum hatte sie nicht gründlicher nachgedacht, bevor sie Rajatshas zurückgewiesen hatte? Wieso musste ausgerechnet sie Dashamien und damit die Zwillingsseele des Königs sein?


  Ehliyan zog sie an sich.


  Yanna wollte sich befreien, doch der junge Mann hielt sie eisern fest. Die Tränen kamen so plötzlich, dass Yanna sie nicht zurückhalten konnte. Sie ließ ihren Kopf gegen Ehliyans Schulter sinken.


  „Ich weiß“, murmelte er, während er sie festhielt und ihr über den Rücken strich. „Ich weiß.“


  



  Als sie wenig später das Haus betraten, sog Ehliyan scharf die Luft ein.


  Im nächsten Augenblick begriff Yanna, wieso. Malyn saß am Tisch und sah ihnen entgegen. „Wo warst du?“, fragte er ruhig.


  Unsicher blickte Yanna zu Ehliyan, der nur ratlos mit den Schultern zuckte. „Ich war bei der Hinrichtung.“


  Der Ratsvorsitzende nickte nachdenklich. „War es sehr schlimm?“


  Yanna nickte. „Aber ich bin nicht bis zum Ende geblieben. Ich habe nicht alles gesehen.“ Yanna schluckte und wappnete sich innerlich gegen die Frage, wo sie nach der Hinrichtung gewesen war.


  Doch Malyn nickte nur abermals und wandte dann den Blick ab. „Das ist gut“, sagte er leise.


  Yanna und Ehliyan starrten sich an.


  Der junge Mann fing sich als erstes wieder. Er packte Yanna am Arm und zog sie die Treppe hoch.


  „Du hast doch gesagt, dass er über mich und Shaquess Bescheid weiß!“


  „Das stimmt ja auch!“ Ratlos strich sich Ehliyan durch sein unordentliches Haar. „Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Aber du solltest froh sein. Anscheinend will er weder über die Sache mit Shaquess diskutieren, noch dich der Rebellenorganisation verweisen. Wenn du Glück hast, verrät er es nicht einmal Thoran.“


  „Wahrscheinlich will er mich nur abfangen, wenn ich allein bin und am wenigsten damit rechne. Niemals wird Malyn es einfach so hinnehmen, dass ich mich mit Shaquess treffe.“


  „Vielleicht hat er immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er dir deine Identität solange verheimlicht hat.“


  „Er hatte deshalb nie ein schlechtes Gewissen.“


  „Vielleicht hat er es einfach nicht gezeigt. Was ihm aber ganz sicher leidtut, ist, dass er zum Teil schuld daran war, dass du im Kerker sitzen musstest. Vielleicht will er das jetzt wieder gutmachen.“


  Yanna seufzte. „Weißt du was? Im Grunde ist mir egal, was mit ihm los ist.“ Sie sah wieder Xano, Emyla und Lahlia vor sich, wie sie auf dem Podest gestanden hatten. Hilflos, dem Tode geweiht. Sie erinnerte sich an Xanos Lächeln, als er sie in der Menge erblickt hatte. Plötzlich verstand sie nicht mehr, wie sie sich über Malyn überhaupt hatte Sorgen machen können. Wen kümmerte es, ob er über sie und Shaquess Bescheid wusste? Wen kümmerte es, ob er darüber schwieg, diskutieren wollte oder sie der Rebellenorganisation verwies?


  „Das Leben muss weiter gehen“, sagte Ehliyan so leise, dass Yanna erst glaubte, es sich eingebildet zu haben. „Wir sind es ihnen schuldig, weiter zu machen.“


  Yanna schluckte. Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  „Also versprich mir, dass du nichts Dummes tun wirst. Und versprich mir, dass du nicht zulässt, dass Malyn dich der Rebellenorganisation verweist.“ Ehliyans Stimme klang belegt. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Ich verspreche es.“


  



  Die nächsten Tage schienen Ehliyans Theorie Recht zu geben. Malyn sprach zwar kaum mit Yanna, aber wenn er es tat, war er stets freundlich zu ihr und erwähnte Shaquess mit keinem Wort. Da auch Thoran sie nicht darauf ansprach, konnte das nur bedeuten, dass Malyn das Geheimnis tatsächlich für sich behalten hatte. Trotzdem konnte sie keine Ruhe finden. Es war nicht die Art des Ratsvorsitzenden, mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten.


  „Gewöhn dich einfach daran, dass Malyn sich ab jetzt aus deinen Angelegenheiten heraushält“, riet Ehliyan, als sie eines Abends unten am Tisch saßen und darauf warteten, dass die Ratsversammlung enden würde.


  „Wie soll ich mich daran gewöhnen? Das ist einfach nicht Malyns Art. Ich wünschte, er würde mich zur Rede stellen und anschreien. Dann könnte ich mich rechtfertigen und ihm erklären, dass ich nicht nur ein dummes, naives Mädchen bin, das sich von einem charismatischen Taissin ausnutzen lässt.“


  Ehliyan hob zweifelnd die Augenbrauen.


  „Yanna?“


  Sie und Ehliyan drehten die Köpfe.


  Malyn war auf der Treppe erschienen, die Augen fest auf die junge Frau gerichtet. „Komm bitte nach oben.“


  Yanna blinzelte verwirrt. „Ist die Versammlung schon vorbei?“


  „Nein.“


  Yanna gefror das Blut in den Adern. Hatte Malyn es sich anders überlegt und die anderen Ratsmitglieder von ihren Treffen mit Shaquess in Kenntnis gesetzt? Würden sie ihr nun ihren Ausschluss aus der Rebellenorganisation verkünden?


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Ehliyan alarmiert.


  Malyn ignorierte ihn. „Der Rat will dich sehen, weil er ein Anliegen an dich hat. Komm jetzt.“


  Ein Anliegen? Das hörte sich nicht danach an, als würde ihr ein Verweis drohen. Sie erhob sich mechanisch. Wenn sie herausfinden wollte, was hier vorging, musste sie Malyns Aufforderung Folge leisten.


  „Kann ich mitkommen?“ Ehliyan war ebenfalls aufgesprungen.


  Malyn schüttelte den Kopf.


  Yanna warf Ehliyan einen letzten, besorgten Blick zu, bevor sie dem Ratsvorsitzenden nach oben folgte.


  „Worum geht es?“, fragte sie, als sie mit Malyn vor der verschlossenen Tür zu dem Zimmer stand, in dem die Versammlung abgehalten wurde.


  „Das wirst du gleich erfahren.“ Malyns Hand griff nach der Tür, doch Yanna hielt sie fest. Eindringlich sah sie in die braunen Augen. „Geht es um Shaquess?“ Sie musste es einfach wissen.


  Malyns Züge verhärteten sich. „Nein.“


  Yanna atmete auf. Im nächsten Moment hatte der Ratsvorsitzende die Tür geöffnet und die junge Frau hindurch geschoben.


  Vier Augenpaare richteten sich auf sie.


  Malyn schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich neben Thoran an den runden Tisch. Schweigen breitete sich im Raum aus.


  Yanna wartete und musterte die Anwesenden. Sie kannte Niquos und Amjen, doch außer Malyn und Thoran saß da noch eine fünfte Person. Eine Frau mit langem, schwarzem Haar, welches ihr attraktives Gesicht in sanften Wellen umspielte. Yanna war sich sicher, diese Frau noch nie gesehen zu haben. Trotzdem kam sie ihr bekannt vor. Ob sie diejenige war, die Lahlias Platz im Rat eingenommen hatte? Weder Malyn noch Thoran hatten etwas von einem neuen Ratsmitglied erzählt.


  „Wie ich dir schon sagte, haben wir ein Anliegen an dich“, ergriff Malyn das Wort. Sein Blick wanderte von Yanna zu der dunkelhaarigen Fremden. „Debrana, erkläre ihr, wer du bist und was du willst.“


  Debrana? Yanna hatte diesen Namen noch nie gehört. Und auch der Ton und Inhalt von Malyns Worten deuteten nicht darauf hin, dass es sich bei dieser Frau um Lahlias Nachfolgerin handelte.


  „Warum tust du es nicht selbst?“, fragte die Fremde. Der Blick ihrer kalten grünen Augen streifte Yanna, die instinktiv spürte, dass diese Frau sie nicht mochte.


  „Weil es dein Anliegen ist, nicht meines.“


  Malyn und Debrana starrten sich einen Moment lang schweigend an, dann gab die Frau nach. „Nun gut.“


  Sie fixierte Yanna mit einem unfreundlichen Blick. „Wie Malyn bereits erwähnt hat, ist mein Name Debrana. Ich bin keine Rebellin, doch auch ich kämpfe mit meiner Familie gegen die Ungerechtigkeit in Fativa.“


  „Sie ist eine Fanatikerin“, fügte Malyn erklären hinzu, als Debrana keine Anstalten machte, ihre Identität weiter auszuführen.


  „Wir bevorzugen den Begriff Freiheitskämpfer!“, spie die Frau dem Ratsvorsitzenden entgegen.


  Yanna öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine Fanatikerin? „Was macht sie hier?“ Sie spürte, wie sie vor Wut zu zittern begann. Wie konnte der Rebellenrat ihr Zutritt zu ihrer Versammlung gewähren?


  „Sie hat uns auf eine Idee gebracht. Da es ihr Einfall war, haben wir ihr erlaubt, der heutigen Versammlung beizuwohnen.“


  „Sie ist eine Fanatikerin!“, rief Yanna ungläubig. „Sie hasst die Königsfamilie ohne Grund! Einer von ihren Freunden hat versucht, mich zu vergiften, während ich Gefangene im Palast war!“


  Auf Debranas Lippen bildete sich ein feines Lächeln.


  „Wie könnt ihr mit so einer Person zusammen arbeiten?“


  Malyn schüttelte entschieden den Kopf. „Niemals würden wir mit ihr zusammen arbeiten.“


  Debranas Blick verfinsterte sich.


  „Aber die Situation in Fativa ist ernst. Rajatshas wird von Tag zu Tag unberechenbarer. Ich weiß nicht, woher Debrana ihre Informationen hat und es ist im Moment auch nicht wichtig. Fakt ist, dass sie über dich Bescheid weiß. Sie zählte eins und eins zusammen und kam auf die offensichtlichste aller Lösungen. Eine, auf die wir innerhalb der nächsten Tage vielleicht ebenfalls gekommen wären. Doch Debrana war schneller. Sie bat um eine Anhörung beim Rebellenrat und wir gewährten sie ihr. Sie hat unsere Lösungsfindung lediglich ein wenig beschleunigt, aber keineswegs beeinträchtigt.“


  Yanna schwirrte der Kopf. Eine einfache Lösung aller Probleme? Dieser Gedanke kam ihr bekannt vor, auch wenn sie ihn im Moment nicht einordnen konnte. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass ein Teil von ihr genau wusste, wovon Malyn sprach. „Was ist das für eine Lösung?“


  Der Ratsvorsitzende holte tief Luft, doch Debrana kam ihm zuvor. Ihre Lippen zierte ein grausames Lächeln, als sie an Malyns Stelle antwortete. „König Rajatshas muss sterben.“


  



  



  Kapitel 10


  



  „Was?“, hauchte Yanna.


  Malyn räusperte sich und warf Debrana einen ungehaltenen Blick zu. „Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Rajatshas scheint den Verstand zu verlieren. Wir müssen etwas tun, bevor noch mehr Menschen sterben.“


  Yanna nickte atemlos. Sie verstand Malyns Worte, sah die Logik darin, doch alles war so unwirklich.


  Als sie Xanos, Emylas und Lahlias Tod hatte miterleben müssen, war es ihr größter Wunsch gewesen, Rajatshas auf der Stelle töten zu können. Die letzten Tage hatte Yanna oft an ihre Rache gedacht und ihre Meinung dazu hatte sich nicht geändert. Nun kam der Rat zu derselben Entscheidung. Yanna wusste nicht, ob sie sich freuen oder schreien sollte.


  „Natürlich haben weder wir, noch die Fanatiker die Möglichkeit dazu, Rajatshas zu töten“, ergriff plötzlich Niquos das Wort. „Du bist die Einzige, die das kann.“


  Wieder nickte Yanna. Natürlich. Auch das machte Sinn. Sie konnte mit Rajatshas Kontakt aufnehmen, könnte es mit ein wenig Einfühlungsvermögen und Geschick vielleicht schaffen, ihn aus dem Palast zu locken. Diese Vorstellung war nicht neu für Yanna. Sie hatte sich solch ein Szenario in den letzten Tagen schon einige Male ausgemalt.


  „Also wirst du es tun?“, fragte Debranas zischende Stimme.


  Yanna schluckte. Sie starrte die fremde Frau an. Dann schweifte ihr Blick von Amjen über Niquos zu Malyn, blieb aber letztendlich an ihrem Großvater hängen.


  Thoran erhob sich umständlich. „Wir wissen alle, wie viel wir von Yanna verlangen. Wir sollten ihr ein paar Tage Zeit geben, um über diese Entscheidung nachzudenken.“


  „Wenn sie wirklich ist, wer sie vorgibt zu sein“, begann Debrana mit lauerndem Unterton, „wenn sie tatsächlich auf Seiten der Rebellen steht und nicht auf der von König Rajatshas – wieso sollte sie dann zögern?“


  Yanna sah aus den Augenwinkeln, wie Niquos zustimmend nickte.


  „Ihr scheint das nicht nachvollziehen zu können“, sagte Thoran ruhig. „Rajatshas ist trotz allem ihre Zwillingsseele.“


  „Und wenn schon. Hier geht es um das Wohl unzähliger Menschen“, hielt Debrana dagegen.


  „Als ob es dir um das Wohl der Menschen geht!“, brach es aus Yanna heraus. „Dir geht es nur darum, dass es nach Rajatshas’ Tod ein Mitglied der Königsfamilie weniger geben wird. Dann müsst ihr euren Mordanschlag auf mich nur wiederholen und endlich habt ihr euer Ziel erreicht!“


  Yanna sah, wie Debrana etwas erwidern wollte, doch in diesem Moment erhob Malyn die Stimme. „Es ist besser, wenn du nun gehst“, sagte er ruhig und blickte der Fanatikerin fest in die Augen. „Alles Weitere werden wir unter uns klären.“


  „Es war meine Idee!“, fauchte Debrana. „Ich habe ein Recht zu erfahren, wie ihr euch entscheidet.“


  „Und das wirst du. Sei versichert, dass ich dich von unserem Entschluss in Kenntnis setzen werde.“


  Zähneknirschend erhob sich Debrana von ihrem Platz. Sie warf Yanna einen letzten, finsteren Blick zu, bevor sie den Raum verließ.


  Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen atmete Yanna auf. Mit einem Mal fühlte sie sich um einiges wohler in diesem Raum.


  „Wahrscheinlich hast du Recht, was Debrana anbelangt“, wandte sich nun Malyn an sie. „Ihr geht es wahrscheinlich tatsächlich allein um die Ausrottung der Königsfamilie.“


  „So war es schon immer und so wird es immer sein“, seufzte Amjen. „Trotzdem ist Rajatshas gefährlich, noch gefährlicher als seine Mutter es war. Wir müssen etwas unternehmen.“


  Yanna musterte den blonden Mann, der nicht viel älter als Malyn war. Sie kannte ihn nicht gut, hatte ihn nur einige Male zufällig gesehen, wenn er das Haus zu den Ratsversammlungen betreten hatte.


  Amjen hielt ihrer Musterung stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Yanna hatte nur Positives über ihn gehört. Sowohl Malyn als auch Thoran beschrieben ihn als einen zurückhaltenden, aber aufrichtigen, rechtschaffenen Mann.


  „Malyn und Thoran haben uns von deiner derzeitigen Beziehung zu Rajatshas berichtet“, sagte er freundlich. „Natürlich verstehe ich, dass es dir äußerst schwer fallen muss, in dieser Sache eine Entscheidung zu treffen.“


  Niquos schnaubte.


  Auch über ihn hatte Yanna durch Malyn und Thoran einiges erfahren. So wusste sie, dass es am klügsten war, ihn einfach zu ignorieren.


  „So ist es nicht“, widersprach sie Amjen. „Rajatshas hat vor wenigen Tagen zwei meiner ältesten Freunde hingerichtet. Ich will seinen Tod.“


  „Dann ist es also beschlossen!“, jubilierte Niquos.


  „Lass sie ausreden!“, fauchte Malyn.


  Amjen lächelte. „Aber?“


  „Ich wünsche mir, dass Rajatshas stirbt“, wiederholte Yanna langsam, weil sie wissen wollte, ob ihre eigenen Worte irgendetwas in ihr auslösten. Sie hielt einen Moment inne und horchte in sich hinein. Nichts. Der Gedanke an Rajatshas’ Tod berührte sie nicht im Mindesten. Doch Yanna wusste, dass es sich hierbei um einen Trugschluss handelte. Der Teil in ihr, der Rajatshas brauchte wie die Luft zum Atmen, war nicht verschwunden. Sie hatte nur den Kontakt zu ihm verloren. Vielleicht für immer. Vielleicht auch nur vorübergehend. „Ich weiß nicht, ob ich es tun kann. Der Teil in mir, der mit Rajatshas verbunden ist, will, dass er lebt. Außerdem… “ Sie stockte.


  „Außerdem?“, fragte Amjen.


  „Ich weiß nicht, was mit mir passieren würde, wenn Rajatshas tatsächlich sterben sollte.“ Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Befürchtung in Worte fassen sollte.


  „Heißt das, du denkst, du könntest mit ihm sterben?“, fragte Niquos ungläubig.


  „Das ist Unsinn!“, ereiferte sich auch Malyn. „Ihr seid geistig verbunden, nicht körperlich. Davon, dass ihr ohne einander nicht leben könnt, war niemals die Rede.“


  „Das meinte ich auch nicht“, sagte Yanna unwirsch. Es war zwecklos, dem Rat ihre Ängste erklären zu wollen. Sie wussten nicht, wie es sich anfühlte, eine Zwillingsseele zu haben. Wie es war, jemandem, den man nicht einmal richtig kannte, den man verabscheute und hasste, so unendlich nah zu sein. Sich den Tod eines Menschen zu wünschen und gleichzeitig fürchten zu müssen, dass das Leben ohne ihn keinen Sinn mehr haben würde.


  „Yanna.“


  Die sanfte Stimme ihres Großvaters ließ sie den Kopf drehen.


  „Nimm dir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken.“


  „Während sie darüber nachdenkt, ob es richtig ist, einen skrupellosen Herrscher zu töten, könnten weitere Menschen sterben“, bemerkte Niquos.


  „Er hat Recht“, presste Yanna hervor. Nicht einmal Casaquann wusste, wie die Sache mit den Zwillingsseelen genau funktionierte. Wer sagte Yanna, dass der Teil in ihr, der mit Rajatshas verbunden war, nicht endlich zur Ruhe kommen würde, wenn sein Pendant nicht mehr existierte? Eine Hoffnung keimte in Yanna auf, die die Trostlosigkeit und Befürchtungen der letzten Tage wegschwemmte. Was, wenn dies die Lösung war? Was, wenn sie durch Rajatshas’ Tod endlich frei sein würde?


  „Ich muss es versuchen“, sagte sie mehr zu sich selbst.


  „Bist du dir sicher?“


  Es war abermals die Stimme ihres Großvaters, die sie in die Realität zurückholte.


  „Ich werde es tun“, sagte sie fest. „Das bin ich Xano und Emyla schuldig.“ Und mir selbst.


  „Du musst es nicht selbst tun“, wandte Amjen ein. „Wir brauchen dich lediglich, damit du Rajatshas aus dem Palast lockst. Danach kannst du dich zurückziehen. Du musst nicht einmal dabei sein.“


  Yanna schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass er weiß, wieso.“


  „Yanna… “, begann Thoran, der um einiges blasser wirkte als sonst.


  Yannas Entschluss geriet ins Wanken, als sie die Sorge in den Augen ihres Großvaters sah. Sie wollte nicht diejenige sein, die Rajatshas das Leben nahm. Aber egal, was er ihr angetan hatte - zumindest so viel war sie ihm schuldig. „Ich werde ihn selbst töten.“


  



  Den Dolch sicher unter ihrem Umhang verborgen, schritt Yanna durch die Straßen der Hauptstadt. Je näher sie dem Palast kam, desto unwohler fühlte sie sich. Bald ist es vorbei, redete sie sich ein. Sie zwang sich, daran zu denken, wie das Leben ohne Rajatshas weiter gehen würde. Der Rat hatte ihr erklärt, dass sie einen Staatsstreich planten. Da Dashamien offiziell tot war, würde niemand verlangen, dass Yanna den Thron bestieg. Stattdessen wollten sie versuchen, den Moment der kollektiven Verwirrung zu nutzen um eine neue, vom Volk gewählte Regierung einzuführen. Yanna gefiel die Idee. Nicht nur weil sie nicht die geringste Lust hatte, Königin zu werden. Ein Gremium aus vom Volk gewählten Personen als Herrscher war die perfekte Idee. Die Gardisten würden entlassen und die Steuereinnahmen so auf ein Minimum reduziert werden. Eine völlig neue Ära würde anbrechen. Eine wohlhabende Ära, in dem es jedem einzelnen Menschen an nichts fehlen müsste.


  Und vielleicht würde auch für Yanna persönlich eine ganz neue Zeit beginnen. Ohne Einsamkeit, ohne Traurigkeit und ohne die Nähe zu einem Menschen, dem sie nicht nah sein wollte.


  Sie würde sich diese Möglichkeit, endlich wieder ein eigenes, unabhängiges Leben zu führen, unter keinen Umständen nehmen lassen.


  Die großen, sauberen Häuser des Weißen Viertels bäumten sich rechts und links von Yanna auf. Es war Zeit zu handeln. Während sie schnurstracks auf die Treppe zum Palast zuging, konzentrierte sie sich. Noch nie hatte sie geistig zu Rajatshas Kontakt aufgenommen, war noch nie absichtlich in seinen Geist eingedrungen. Doch sie wusste, dass es möglich war. Er hatte es schließlich schon mehrere Male bei ihr getan. Yanna fühlte in sich hinein, suchte nach dem Teil, der mit Rajatshas verbunden war. Sie musste tief graben. Er war verschüttet unter all dem Schmerz und dem Hass, der sich die letzten Tage angesammelt hatte. Sie brachte ihn wieder zum Vorschein. Und hangelte sie sich an dem Band entlang, welches davon ausging. Weiter und weiter, bis sie ihren eigenen Geist verlassen hatte. Dann spürte sie ihn. Sie fühlte Rajatshas’ Anwesenheit ganz deutlich, konnte ihn beinahe vor sich sehen. Er wusste noch nicht, dass sie da war. Sie musste sich irgendwie bemerkbar machen.


  Ich will dich sehen, sprach sie ihn in ihren Gedanken an. Jetzt sofort. Wir haben etwas zu besprechen.


  Sie spürte, wie Rajatshas im Geiste zusammen zuckte. Im nächsten Moment hörte sie sein arrogantes Lachen. „Worüber würdest du gerne sprechen, Dashamien? Darüber, dass ich deine Freunde durch das Feuer getötet habe?“


  Yanna zwang sich, den Zorn, der wieder in ihr aufflammte, aus ihren Gedanken zu verbannen. Wenn er ihre Emotionen spürte, könnte er misstrauisch werden. Nein. Über uns.


  Sie fühlte, wie ihr ernster Tonfall Rajatshas für einen Moment inne halten ließ. Doch Yanna wusste, dass er nicht so schnell einlenken würde.


  „Es gibt kein ‚uns’ mehr.“


  Rede nicht so einen Unsinn! Jetzt ließ Yanna Rajatshas ihre Wut spüren. Doch sie stellte sicher, dass er verstand, dass sie von ihrer Frustration über seine Abweisung herrührte, nicht von der Hinrichtung ihrer Freunde. Wir werden immer verbunden sein und das weißt du! Ich kenne dich gut genug um zu wissen, dass auch du unter dem Zustand, in dem wir uns befinden, leidest.


  Sie spürte deutlich, wie Rajatshas’ Widerstand bröckelte, spürte die Hoffnung, die in ihm aufkeimte, aber vorerst von seinem Verstand niedergekämpft wurde.


  Willst du, dass es so zwischen uns weitergeht?, versuchte Yanna es weiter. Wünschst du dir nicht auch eine Lösung, mit der es uns beiden gut geht? Glaubst du denn, dass du der Einzige bist, dem es schlecht geht? Nur, weil ich nicht anfange, Menschen zu ermorden, die dir nahe stehen?


  Einen Moment lang spürte sie nichts mehr von Rajatshas. Yanna fürchtete schon, es übertrieben zu haben. Dann war die Verbindung plötzlich wieder da und sie spürte diese Hoffnung, die nicht ihre eigene war, stärker denn je.


  „Wie soll diese Lösung aussehen?“


  Yanna lächelte erleichtert. Sie wusste, dass sie es geschafft hatte. Das möchte ich persönlich mit dir besprechen. Ich bin in der Nähe des Palastes. Lass uns auf dem Platz hinter dem Palast darüber reden. Allein.


  Yanna hielt den Atem an. Was, wenn sie Rajatshas’ Misstrauen geweckt hatte? Aber ein Treffen mit ihm nutzte ihr nichts, wenn er dabei zwanzig Gardisten um sich scharte. Außerdem hatten Malyn und Thoran ihr das Versprechen abgenommen, dass sie sich zurückziehen würde, wenn das Vorhaben zu scheitern drohte.


  „Ich habe verstanden.“


  Dann spürte Yanna ihn nicht mehr. Die Verbindung war abgebrochen. Die junge Frau blieb mitten auf der Treppe stehen und ließ sich langsam auf die Knie sinken. Sie hatte es geschafft. Rajatshas würde kommen. Yanna hatte nicht erwartet, dass es so einfach werden würde, ihn zu überzeugen. Sie hatte mehr Gegenwehr, mehr Hass und mehr Hohn erwartet. Sie hatte Rajatshas falsch eingeschätzt. Er hatte einmal mehr bewiesen, dass seine grausame Maske nur Fassade war. Dass er sich im Grunde nichts sehnlicher wünschte, als mit ihr, Yanna, zusammen zu sein. Das schlechte Gewissen überrollte sie unerwartet und heftig. Rajatshas hatte Xano und Emyla getötet, hatte Unschuldige geopfert, nur, um ihr weh zu tun. Doch war sie selbst wirklich besser? Sie benutzte Rajatshas’ Zuneigung zu ihr, benutzte seine Hoffnung, um ihn in eine Falle zu locken, aus der er nicht lebend herauskommen würde. Wie hatte sie diesen Schritt auch nur in Erwägung ziehen können? Sie war doch die Einzige, die seine Gefühle und die Verzweiflung verstand, die ihn zu dem Mord an Xano und Emyla getrieben hatte.


  Yanna krallte die Fingernägel in ihre Kopfhaut. Der Schmerz tat gut. Er ließ sie klarer denken. Sie versuchte, die Emotionen, die sie zu überschwemmen drohten, wegzuschieben. Dies war nur der Teil in ihr, der mit Rajatshas verbunden war. Er war wieder erwacht, nachdem er die letzten Tagen geschwiegen hatte. Doch letztendlich war er nur das: Ein Teil. Yanna zwang sich, an Xano und Emyla zu denken und daran, was für eine wunderbare Zukunft Fativa erwartete, wenn Rajatshas tot war.


  Mit zitternden Knien richtete Yanna sich auf. Sie konnte das. Sie musste es nur schnell tun. Bald hätte sie es geschafft. Bald wäre alles vorbei.


  Sie kämpfte sich die letzten Stufen nach oben. Ihr Herz schlug so wild, dass es schmerzte. Sie hielt die Luft an, als sie um die letzte Ecke bog und ihr Blick auf den Platz fiel. Erstarrt blieb sie stehen. Sie war überwältigt von der schieren Tatsache, dass Rajatshas tatsächlich dort auf sie wartete. Und zwar allein. Ihm schien nicht einmal der Gedanken gekommen zu sein, dass hinter ihrer Bitte um ein Treffen mehr stecken konnte als der Wunsch, die Beziehung zwischen ihnen zu klären. Trotz allem, was vorgefallen war, vertraute er ihr.


  Langsam ging sie auf ihn zu.


  Auch Rajatshas hatte sie entdeckt. Sie konnte den Blick, mit dem er ihr entgegen sah, nicht deuten.


  Yanna blieb eine Armlänge vor ihm stehen. Ihre Blicke trafen sich. Das Gefühl der Nähe, das Yanna aufs Neue überkam, war unerträglich.


  „Also?“, fragte Rajatshas mit erhobenen Augenbrauen.


  „Wir müssen reden“, sagte Yanna und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Während sie sprach, schob sie unauffällig die rechte Hand unter ihren Umhang und umschloss damit den Griff des Dolches.


  „Rede“, forderte Rajatshas sie auf. Sein Blick war kalt und hart, doch auch ein wenig erwartungsvoll.


  Yanna trat noch einen Schritt vor. Sie stand Rajatshas nun so nah, dass sie mühelos mit dem Dolch zustechen konnte. Ihre Finger krampften sich so fest um die Waffe, dass es wehtat.


  „Ich warte!“


  Mit einem Schrei zog Yanna den Dolch unter dem Umhang hervor. Dabei starrte sie in Rajatshas’ Augen, die kühl zurückblickten.


  Ihre Hand, die die Waffe hielt, zitterte. Und plötzlich wusste sie, was sie vorher nicht hatten sehen können: Rajatshas’ Tod würde sie nicht frei machen. Im Gegenteil. Ein Teil von ihr würde mit ihm sterben.


  Am ganzen Körper zitternd ließ Yanna den Dolch sinken.


  „Was tust du da?“, fragte Rajatshas scharf.


  Der Dolch entglitt Yannas steifen Fingern. Sie blinzelte zu Rajatshas hoch. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, in dem sie mit sich gerungen hatte. Doch ein Moment, in dem Rajatshas mühelos hätte eingreifen können, wenn er gewollt hätte.


  „Ich verstehe nicht“, stammelte Yanna.


  „Du batest um dieses Treffen, weil du mich töten wolltest. Denkst du, das war mir nicht von Anfang an klar? Wieso bringst du es nicht zu Ende?“


  Entsetzt wich Yanna zurück. „Du… wusstest es?“


  Rajatshas lachte hart auf. „Ich habe deine Freunde hingerichtet. Ich habe deinen Hass auf mich deutlich gespürt. Und du glaubtest tatsächlich, dass ich auf den Vorwand, dass du mit mir reden willst, hereinfalle?“ Er holte zu Yanna auf, packte sie an den Handgelenken und zog sie zu sich heran. „Wieso hast du es nicht getan?“ Er schüttelte sie, seine Augen nun nicht mehr kalt sondern glühend vor Zorn. „Wieso?“


  „Du wolltest, dass ich dich töte?“ Doch während sie in die wütenden grauen Augen starrte, begriff sie, dass sie den falschen Schluss gezogen hatte.


  „Ich wollte, dass du es versuchst.“


  „Wieso?“


  Der König antwortete nicht.


  Aber Yanna verstand auch so. Sie sah es in seinen Augen, spürte es. Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Du wolltest einen Grund, um mich endgültig hassen zu können. Doch lass dir von mir gesagt sein, dass dir das nicht helfen wird. Du wirst dich dadurch nicht besser fühlen. Ich weiß, wovon ich rede.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Rajatshas ließ Yannas Handgelenke so abrupt los, dass die junge Frau beinahe gefallen wäre. „Nur, weil wir verbunden sind, bedeutet das nicht, dass wir dieselben Entscheidungen treffen.“


  „Du glaubst, dass du mich töten könntest, wenn dein Hass auf mich nur groß genug wäre?“ Die Tatsache, dass Rajatshas sich mit dem Gedanken auseinander gesetzt hatte, sie umzubringen, schmerzte. Doch letztendlich hatte sie dasselbe getan, hatte es sogar beinahe zu Ende gebracht. „Ich glaube nicht, dass es dir besser ginge, wenn ich tot wäre“, sagte Yanna langsam. „Als ich es tun wollte… “ Sie stockte, weil sie zweifelte, ob Rajatshas das überhaupt hören wollte. Doch der König hörte aufmerksam zu.


  „Ich hatte das Gefühl, dass dein Tod alles noch viel schlimmer machen würde. Dass ich vielleicht sogar selbst nicht weiterleben könnte… in einer Welt ohne dich.“


  Rajatshas’ Gesicht war verdeckt von der üblichen kühlen Maske, doch seine Augen wirkten nachdenklich.


  „Warum nur kannst du dich nicht ändern?“, brach es aus Yanna heraus. „Wenn du ein besserer Herrscher sein könntest, dann würde ich vielleicht tatsächlich bei dir bleiben und wir beide müssten nicht länger leiden!“ Yanna wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, noch bevor Rajatshas ihr seine Antwort ins Gesicht spie: „Du warst nie Regentin. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Aber ich bin ein Teil des Volkes! Den Menschen geht es schlecht! Du bist nichts weiter als das, was deine Mutter aus dir machen wollte!“


  „Schelash mag Fehler gemacht haben, doch wenn es um die Königsfamilie und die Regierung ging, traf sie stets die richtigen Entscheidungen.“


  „Auch, als sie mich hinrichten lassen wollte, damit ich dich nicht weiter beeinflussen konnte? Casaquann hat uns nur deshalb zu Zwillingsseelen gemacht, damit du ein besserer Herrscher als deine Mutter wirst!“


  „Casaquann ist schuld an unserer Qual.“ Rajatshas’ Blick war kalt und unnachgiebig. „Es interessiert mich nicht, was er durch sein Handeln bewirken wollte. Es war falsch.“


  Yanna wollte frustriert aufschreien, weil Rajatshas einfach nicht zu verstehen schien, was sie sagen wollte. Stattdessen zwang sie sich zu einem Nicken. „Du hast Recht. Was Casaquann getan hat, war falsch. Aber er ist ein Gott, der nur das Beste für Fativa will. Zieh doch wenigstens in Erwägung, dass er einen Grund gehabt haben muss, um den Versuch mit den Zwillingsseelen zu wagen.“ Yanna wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Rajatshas wenigstens einen Funken Einsicht zeigte. Doch sie sah an seinem Blick, dass es zwecklos war.


  „Wie soll es jetzt weiter gehen?“ Yanna fühlte sich völlig kraftlos. Sie hatte es weder geschafft, Rajatshas zu töten, noch, ihn zur Einsicht zu bewegen. Er würde weiter auf seine Weise herrschen. Und sie? Sie würde sich für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen, weil sie es nicht geschafft hatte, die Menschen in Fativa von ihrem Elend zu erlösen. Zum ersten Mal verstand sie, wie Ehliyan sich fühlen musste, weil er es damals nicht übers Herz gebracht hatte, Schelash zu töten.


  Yanna hielt entsetzt in ihren Gedanken inne. Ehliyan. Er verließ sich auf sie. Vertraute darauf, dass sie Rajatshas tötete und ihm damit seine Freiheit wiedergab. Nun würde er weiterhin aus der Hauptstadt ausgesperrt bleiben, ebenso wie Lyza. Auch Malyn und Thoran zählten auf sie, ebenso wie Amjen und der Rest der Rebellen. Wie sollte sie ihnen erklären, dass sie zu schwach gewesen war, Fativa zu helfen? Sie begriffen nicht, was es bedeutete, jemandem auf diese Weise nah zu sein. Wie sollten sie auch?


  Plötzlich überkam Yanna kalte Wut. Wie hatten sie ihr diese Last aufbürden können? Wie oft hatte sie versucht, ihnen ihr ambivalentes Verhältnis zu Rajatshas zu erklären! Nichts hatten sie verstanden! Sonst hätten sie sie niemals darum gebeten, ihre Zwillingsseele zu ermorden. Bitter lachte Yanna auf.


  „Du verstehst es langsam“, stellte Rajatshas fest. „Du beginnst zu begreifen, dass deine so genannte Familie es nicht wert ist, als eine solche bezeichnet zu werden. Niemand kann nachvollziehen, wie wir uns fühlen.“


  Yanna schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sie verstehen nicht, wie es für uns ist. Aber dafür verstehst du so viele andere Dinge nicht.“


  „Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, dass du diejenige bist, die nicht versteht?“, fragte Rajatshas, plötzlich wütend. „Hast du dich auch nur einmal gefragt, ob Schelash vielleicht einen Grund hatte, so zu regieren, wie sie es getan hat?“


  „Hatte sie das?“


  „Natürlich!“, rief Rajatshas aufgebracht. „Hast du nie davon gehört, dass ihre Mutter – unsere Großmutter – von Fanatikern ermordet wurde? Und dass Schelash erst danach begann, all die Gardisten einzustellen? Nämlich, weil sie um die Sicherheit unserer Familie bangte?“


  „Nein. Das wusste ich nicht.“ Königin Chandel war lange vor ihrer Geburt gestorben. Sie dachte an die Situation, in der Thoran ihr vor einigen Tagen zum ersten Mal von ihren wahren Eltern erzählt und dabei auch ihre Großmutter erwähnt hatte. Er wusste sicher, was damals geschehen war. Aber vielleicht hatte er es auch einfach nicht für wichtig befunden, über die Todesumstände seiner toten Frau zu berichten. Änderte es überhaupt etwas? Zumindest erklärte es bis zu einem gewissen Punkt Schelashs Verhalten. Als Chandel gestorben und ihr den Thron überlassen hatte, war Schelash noch sehr jung gewesen. Die Tatsache, dass ihre Mutter von Fanatikern getötet worden war, musste sie hart getroffen haben. Doch Casaquann hatte Yanna erzählt, dass Schelash schon immer machthungrig gewesen war und dieser Charakterzug durch die Verbindung mit ihrer Schutzgöttin Kaiya noch verstärkt wurde. Möglicherweise war der Mord an ihrer Mutter also tatsächlich der Auslöser gewesen – aber sicher nicht die Ursache.


  „Du irrst dich“, sagte Yanna langsam, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte.


  „Was weißt du schon! Du bist nicht im Palast aufgewachsen. Du hast keine Ahnung von unserer Familie oder vom Regieren.“


  „Und du hast keine Ahnung von den Menschen oder von Menschlichkeit.“ Yanna sah jetzt klarer denn je: Die Tatsache, dass sie beide zwar verbunden, aber in vollkommen unterschiedlichen Welten aufgewachsen waren, würde sie ihr ganzes Leben lang leiden lassen. Es würde immer so weiter gehen wie jetzt. Yannas Leben wäre ein Gefühlschaos aus Verzweiflung, Hass und Nähe. Es gab keine Lösung, nichts, was sie dagegen tun konnte. Außer…


  Sie hielt in ihren Gedanken inne. Warum eigentlich nicht? Warum nicht einfach alles hinter sich lassen?


  „Ich gehe“, stieß sie hervor. Die Aufregung ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich gehe und betrete die Hauptstadt nie wieder. Vielleicht werden wir beide irgendwann lernen, loszulassen.“ Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Wenn Rajatshas wusste, dass sie weit weg war, dass sie nichts mehr von dem, was in der Hauptstadt geschah, mitbekam, würde er sich vielleicht wieder beruhigen. Dann würde er vielleicht keinen Sinn mehr darin sehen, die Menschen, die ihr nahe standen, als Zielscheiben zu wählen. Möglicherweise konnte sie es sogar schaffen, die mentale Verbindung zwischen ihnen zu schließen. Damit er sie nicht sehen lassen konnte, was er tat. Dann wären zumindest ihre Freunde in Sicherheit.


  Rajatshas betrachtete sie mit einem undeutbaren Blick in den grauen Augen. Yanna spürte, dass er skeptisch war. Er glaubte nicht, dass Distanz die Lösung sein würde.


  Doch es war unwichtig, was Rajatshas dachte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Und sie wollte daran glauben, dass es den gewünschten Erfolg mit sich bringen würde. Es musste funktionieren. Es musste.


  „Leb wohl“, sagte sie, bevor sie sich abwandte. Kurz, bevor sie um die Ecke bog, drehte sie sich noch einmal um. Rajatshas stand noch immer am selben Fleck und blickte ihr nach. Kurz meinte Yanna, etwas in seinen Augen erkennen zu können. Etwas, das sehr nach Hoffnung aussah.


  Kaum hatte Yanna die Stufen erreicht, begann sie zu rennen. Sie hatte lange mit Rajatshas geredet, so lange, dass die Rebellen sicherlich bald jemanden in die Hauptstadt schicken würden, um nach ihr zu sehen. Sie konnte nicht zurück ins Haus, also musste sie sich an anderer Stelle Proviant beschaffen. Sie schlug den Weg zum Markt ein. Im Gedränge, das dort herrschte, rempelte sie unzählige Menschen an und wippte ungeduldig hin und her, wenn sie an einem Stand warten musste. War Thoran schon auf der Suche nach ihr? Oder vielleicht Amjen oder jemand anderes? Sie kaufte genug Proviant für mehrere Tage, außerdem eine kleine Rolle Pergament, eine Rohrfeder und ein Tintenstück. Sie zog sich an den Rand des Marktes zurück, rollte das Pergament aus und löste einen Teil der Tinte mit etwas Wasser auf. Hektisch begann sie zu schreiben. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie fürchtete, die Worte würden später kaum zu entziffern sein. Als sie fertig war, ließ sie die Tinte und die Feder einfach liegen, blies kurz über das frisch beschriebene Pergament und rollte es zusammen. Die Tinte war noch nicht getrocknet und würde verschmieren, aber sie hatte keine Zeit. Es musste so gehen.


  Sie eilte zurück ins Weiße Viertel. Bevor sie es betrat, sah sie sich kurz um – doch es war kein Gardist in Sicht. Im nächsten Moment stand sie vor Shaquess’ Haus, rollte das Pergament aus und schob es unter der Tür hindurch. Dann drehte sie sich um und hetzte davon.


  Sie rannte und rannte, kümmerte sich nicht um ihren Atem, der immer keuchender wurde und das schmerzhafte Seitenstechen. Sie ließ die Hauptstadt hinter sich und schlug einen weiten Bogen um das Haus, in dem Ehliyan, Thoran und Malyn auf sie warteten. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie weit war sie schon gelaufen? Würde sie bald auf die erste kleine Siedlung außerhalb der Hauptstadt treffen? Oder würde das noch Stunden dauern?


  Yannas Gedanken wirbelten strukturlos durcheinander. Jetzt würde sich ihr Traum, auf dem Land weit abseits der Hauptstadt zu leben, endlich erfüllen. Seit sie denken konnte, hatte sie davon geträumt. Allerdings war sie in ihrer Vorstellung nie allein gewesen. Sie hatte immer geglaubt, dass Thoran, Malyn und Ehliyan mitkommen würden. Obwohl sie mit ihnen nie darüber gesprochen hatte, obwohl sie wusste, dass Ehliyan in der Hauptstadt aufgewachsen war und diese liebte, hatte sie sich nicht ein einziges Mal ein Leben ohne ihre Familie vorgestellt. Sie hätte es wirklich besser wissen müssen. Im Grunde gab es nur einen einzigen Menschen, der sie wirklich verstand. Doch ausgerechnet der hatte genug eigenen Probleme, war verstrickt in Rachegedanken, die ihn an Rajatshas ketteten. Trotzdem wünschte sie sich mehr als alles andere, dass sie Shaquess eines Tages wieder sehen würde.


  Yannas Keuchen wurde immer lauter und die Schmerzen unerträglich. Erschöpft ließ sie sich auf die Knie sinken, stützte die Hände auf den Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Gehetzt blickte sie über ihre Schulter. Was, wenn ihr jemand folgte? Ob die Rebellen schon festgestellt hatten, dass sie ihren Auftrag abgebrochen hatte? Wenn sie den richtigen Schluss zogen und ihr in den Wald hinein folgten… Entsetzt hielt Yanna den Atem an. Sie war die ganze Zeit geradeaus gerannt! Es wäre ein Leichtes, ihr zu folgen.


  Sie musste weiter! Musste schnellstens die Richtung wechseln, Haken schlagen und ihre Spuren verwischen!


  Doch Yanna blieb am Boden sitzen, lauschte auf ihr eigenes, laut pochendes Herz und das Gezwitscher der Vögel in den Bäumen. Da! Hatte sie nicht gerade Zweige knacken gehört? Es könnte nur ein Reh gewesen sein, aber vielleicht… vielleicht war es auch Ehliyan, der nach ihr suchte.


  Yanna lauschte gespannt. Doch sie hörte nichts mehr. Keine Schritte, keine Stimme, die sie ansprach. Es war wohl doch nur ein Reh gewesen.


  Kurz gab sich Yanna der Vorstellung hin, was passiert wäre, wenn tatsächlich Ehliyan auf einmal hinter ihr gestanden hätte. Wäre er erleichtert gewesen, sie gefunden zu haben? Oder hätte er ihr seine Wut darüber, dass sie Rajatshas nicht hatte töten können, ins Gesicht geschrieen? Yanna wusste es nicht. Thoran wäre sicher einfach glücklich gewesen, dass ihr nichts passiert war. Und Malyn? In letzter Zeit war er kein großer Freund der Meinungsäußerung.


  Ihre Gedanken schweiften zurück zu Ehliyan. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er hinter den Bäumen hervortrat und sie hier sitzen sah. Yanna lächelte, als ihr plötzlich klar wurde, wie der junge Mann reagieren würde. Sie sah ihn ganz deutlich vor sich, wie er auf sie zustürzte und sie so stürmisch umarmte, dass sie beinahe hinten über fiel. Und dann, nachdem er sich von ihr gelöst hatte, schrie er sie an. Nicht, weil sie es nicht über sich gebracht hatte, Rajatshas zu töten. Sondern weil sie weggelaufen war. Weil sie ihn und die Rebellen hatte im Stich lassen wollen. Weil sie ihn, Thoran und Malyn – ihre Familie – ohne ein Wort des Abschieds hatte verlassen wollen. Zu einem Leben in Ungewissheit verdammt, nicht wissend, warum sie diese Entscheidung getroffen hatte und ob es ihr gut ging.


  Yanna ließ sich nach hinten ins Gras fallen und bedeckte ihre Augen mit ihren Händen. Was war in sie gefahren? Schön einfach hatte sie es sich gemacht, einfach glauben zu wollen, dass die Rebellen ihr Versagen nicht verzeihen würden. So hatte sie eine perfekte Ausrede gehabt, gehen zu können. Und sich ihrem eigenen schlechten Gewissen nicht stellen zu müssen. Aber eigentlich wusste sie nicht, ob sie sich selbst verzeihen konnte. Vor allem, wenn sie Malyn und Ehliyan jeden Tag im Haus sitzen sah. Nicht imstande, sich der Hauptstadt zu nähern, aus Angst, von einem Gardisten festgenommen zu werden.


  Vielleicht würde es Yanna tatsächlich besser gehen, wenn sie es nur schaffte, weit genug wegzulaufen. Vielleicht würden die Schuldgefühle ihrer Familie gegenüber nachlassen, vielleicht würde die Sehnsucht nach Rajatshas abnehmen. Aber glücklich könnte sie auf diese Weise ebenfalls nie werden, dessen war sie sich auf einmal sicher. Und in der Ferne gab es keinen Großvater, der sie tröstete. Keinen Ehliyan, der mit ihr lachte und stritt. Keinen Shaquess, der sie verstand.


  Langsam erhob sich Yanna. Sie wollte sich gerade umdrehen und sich auf den Weg zurück zu ihrem Haus machen, als sie plötzlich abermals Zweige knacken hörte. Sie lauschte mit klopfendem Herzen. Blätter raschelten. Dann hörte sie ein dumpfes, rhythmisch klopfendes Geräusch. Schritte, die sich ihr näherten.


  



  



  Kapitel 11


  



  „Du hast dich also gegen die Flucht entschieden?“


  Yanna wirbelte herum.


  Shaquess musterte sie mit blitzenden Augen. Eine sanfte Windböe zerzauste sein dunkles, welliges Haar und blies ihm eine Strähne ins Gesicht.


  Yanna brauchte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. „Was machst du hier?“


  Shaquess antwortete nicht. Stattdessen griff er in die Innentasche seiner Taissinuniform und zog ein Stück Pergament hervor. Er hielt es ihr entgegen.


  Doch Yanna musste es nicht an sich nehmen, um zu wissen, worum es sich handelte: Die Nachricht, die sie unter Shaquess’ Tür hindurch geschoben hatte.


  Die junge Frau wich seinem Blick aus. „Wie lange bist du schon hier?“


  „Eine Weile.“


  Was das für ein Bild gewesen sein musste. Erst hinterließ sie ihm diesen Brief und rannte wie eine Besessene in den Wald hinein, nur um schließlich eine halbe Ewigkeit am Boden zu sitzen und wieder den Rückweg einzuschlagen. „Ich kann dir das erklären.“


  „Das hast du bereits.“ Shaquess wedelte mit dem Abschiedsbrief. „Die Rebellen verlangten von dir, Rajatshas zu töten, doch du konntest es nicht. Weil du glaubtest, dass dies die einzige Lösung sei, wolltest du gehen“, fasste er Yannas geschriebene Worte zusammen.


  „Es war ein Fehler. Eine Kurzschlussreaktion.“ Sie wollte sich nicht ausmalen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie einen solchen Abschiedsbrief von Shaquess erhalten hätte. Sie wäre verletzt, wütend… doch seltsamerweise entdeckte sie keine dieser Emotionen in Shaquess’ Augen.


  „Natürlich war es das“, sagte er und lächelte. „Du würdest niemals deine Freunde verlassen. Jedenfalls nicht, nachdem du richtig darüber nachgedacht hättest.“


  „Du hast Recht.“ Yanna wagte ein zögerliches Lächeln. „Und auch dich würde ich nicht einfach so verlassen. Jedenfalls nicht, nachdem ich richtig darüber nachgedacht hätte.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Noch nie zuvor waren sie und Shaquess derart nahe daran gewesen, offen über ihre Gefühle zu sprechen.


  Doch der Taissin schien nichts Ungewöhnliches an ihren Worten zu finden. Sein Lächeln wurde nur eine winzige Spur breiter. „Umso mehr freut mich, dass du beschlossen hast, das Nachdenken nachzuholen.“


  „Mich auch.“ Wie hatte sie auch nur eine Sekunde glauben können, sie würde es ihr ganzes restliches Leben ohne diesen Mann aushalten? „Warum hast du mich nicht schon früher angesprochen? Anstatt nur hinter einem Baum zu stehen und mich zu beobachten?“


  „Ich wollte sehen, wie du dich entscheidest“, sagte Shaquess, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. „Ich wollte dich nicht dabei beeinflussen.“


  „Heißt das… “ Yanna schluckte. „Wenn ich mich entschieden hätte, weiter zu gehen… “


  „Ich hätte dich nicht aufgehalten.“


  „Wieso nicht?“


  „Hätte ich dich denn aufhalten sollen?“, stellte Shaquess die Gegenfrage.


  „Ja… nein…“ Sie wusste ganz sicher, dass Ehliyan sie niemals hätte einfach so gehen lassen. Für ihn bedeutete Freundschaft, dass man sich ganz selbstverständlich in die Angelegenheiten des anderen einmischen durfte. Genau dieses Verhalten zeigte Yanna, dass sie ihm wichtig war.


  „Ich denke nicht, dass ich einfach hätte zusehen können, wenn du kurz davor gewesen wärst, für immer zu gehen“, gestand sie. Ihr lag eine Frage auf der Zunge, doch sie traute sich nicht, sie zu stellen. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Yanna gab sich einen Ruck. „Wäre es dir egal gewesen, wenn ich gegangen wäre?“


  Shaquess’ Augen blitzen amüsiert auf. „Weil ich dich deine Entscheidungen selbst treffen lassen will, denkst du, dass du mir egal bist?“


  So hatte Yanna es nicht gesagt und das wusste er. Doch sie wusste, dass sie es im Grunde so gemeint hatte.


  Der Taissin schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bist mir nicht egal. Das solltest du wissen.“


  Die junge Frau spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Grinsen formten. „Das ist die erste gute Nachricht des Tages.“


  Shaquess lachte. „Es tut mir leid, dir die gute Laune verderben zu müssen, aber du solltest langsam zu den Rebellen zurückkehren. Ich bin sicher, sie machen sich Sorgen um dich.“ Damit wandte er sich um und schlug den Weg zurück zur Stadt ein. Yanna holte seufzend zu ihm auf. „Du verstehst es wirklich, einem die schönen Momente im Leben zu verderben.“


  



  Yanna beobachtete, wie die Sonne langsam am Horizont versank. Sie wusste nicht, wie lange sie schon vor der Haustür stand und sich nicht traute, hinein zu gehen. Sie würden sie fragen, wo sie den ganzen Tag gewesen war. Was sie getan hatte, nachdem sie den Anschlag auf Rajatshas abgebrochen hatte. Sie wollte ihre Freunde nicht anlügen, aber ebenso wenig wollte sie ihnen gestehen müssen, dass sie in Erwägung gezogen hatte, ihr Zuhause für immer zu verlassen.


  Die Sonne verschwand. Zurück blieben nur einige rote und lilafarbene Streifen am Himmel. Und auch die wurden dünner und dünner, bis sie drohten, ganz zu verschwinden.


  Sie konnte diese Auseinandersetzung nicht ewig aufschieben. Und je eher sie das Haus betrat, desto früher hätte sie die Wut, die Enttäuschung und die Vorwürfe hinter sich.


  Yanna atmete ein letztes Mal tief ein, dann öffnete sie die Tür.


  Im ersten Moment geschah gar nichts, dann ging ein erleichtertes Aufseufzen durch den Raum.


  „Den Götter sei Dank!“, hörte Yanna ihren Großvater ausrufen.


  „Ein Glück!“, schloss sich Amjen an.


  Ehliyan fiel ihr um den Hals. Im nächsten Moment stieß er sie wieder von sich und funkelte sie wütend an. „Wo bist du gewesen? Hast du eine Vorstellung davon, was für Sorgen wir uns gemacht haben?“


  Yannas Blick schweifte durch den Raum. Niemals hatte sie so viele Menschen hier versammelt gesehen. Amjen und Niquos hielten sich im Hintergrund, ebenso wie Malyn. Lyza tat es in diesem Moment Ehliyan gleich und zog Yanna an sich. „Du verstehst etwas von dramatischen Auftritten“, flüsterte die ehemalige Gardistin ihr ins Ohr. Als sie sie wieder losließ, zwinkerte sie ihr zu.


  Das entlockte Yanna ein Lächeln, welches jedoch in dem Moment gefror, in dem Niquos das Wort ergriff. „Was ist geschehen?“


  Thoran warf dem anderen Ratsmitglied einen bösen Blick zu und legte Yanna einen Arm um die Schulter. „Nun lass sie doch erst einmal wieder zu sich finden.“


  „Wie bitte?“, empörte sich Ehliyan. Die Hände in die Hüfte gestemmt baute er sich vor Thoran auf. „Wir warten hier stundelang voller Sorge und nun sollen wir sie zu sich finden lassen?“ Sein Blick richtete sich wieder auf Yanna. „Beantworte Niquos’ Frage!“


  Yanna sah unsicher von einem Gesicht zum nächsten. Sie hatte es verdient, das wusste sie. Ihre Reaktion, nach der Auseinandersetzung mit Rajatshas davon zu laufen, konnte man wahrlich nur als egoistisch bezeichnen. Da war eine Erklärung nicht zu viel verlangt. „Ich habe es nicht getan“, kam sie sofort zum Punkt.


  „Tatsächlich?“, fragte Ehliyan voller Ironie. „Stell dir vor: Das dachten wir uns bereits. Wäre Rajatshas tot, hätte das die Glocke verkündet. Aber wieso hast du es nicht getan?“


  Yanna dachte einen Moment lang gründlich über ihre Antwort nach. „Weil ich es nicht konnte“, sagte sie schließlich. Als der abwartende Ausdruck auf den Gesichtern der anderen nicht verschwand, fügte sie hinzu: „Es wäre, als würdet ihr von jemandem verlangen, seine Mutter oder sein Kind zu töten. Nur noch unmöglicher.“ Sie hoffte, damit endlich eine Erklärung gefunden zu haben, die alle nachvollziehen konnten. Tatsächlich herrschte kurzzeitig Stille. Jeder der Anwesenden schien über ihre Worte nachzudenken.


  „Ich würde meine Mutter oder mein Kind töten, wenn es ein grausamer Herrscher wäre, der ein ganzes Volk leiden lässt“, sagte Niquos schließlich.


  Yanna seufzte. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie von Niquos nichts anderes erwartet. Aber es konnte ihr gleichgültig sein, was er dachte. Prüfend musterte sie die Gesichter der anderen.


  „Ich verstehe dich sehr gut“, flüsterte Thoran an Yannas Ohr. Sie wandte den Kopf. Die Augen ihres Großvaters waren voller Emotionen und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mit den Gedanken bei Schelash war.


  Amjen nickte nur.


  „Ich werde versuchen, es nachzuvollziehen“, knurrte Ehliyan.


  Malyn sagte nichts. Er stand nur da, die Augen auf sie gerichtet und schien mit den Gedanken weit weg zu sein.


  „Vielleicht solltet ihr jetzt gehen“, sagte Thoran an Amjen und Niquos.


  „Dieses Thema ist noch nicht beendet“, fauchte letzterer.


  „Wenn du noch etwas dazu zu sagen hast, kannst du das gerne in der morgigen Ratsversammlung ansprechen“, sagte Thoran liebenswürdig.


  Niquos verkniff sich jeden weiteren Kommentar und schritt zur Tür. Amjen folgte ihm, jedoch nicht ohne Yanna im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter zu legen und sie anzulächeln. „Vielen Dank, dass du es versucht hast.“ Dann verließen er und Niquos das Haus.


  Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, wurde Yanna von Thoran zu einem Stuhl geschoben. Verwirrt ließ die junge Frau sich darauf nieder und beobachtete, wie ihr Großvater sich neben sie setzte. „Und nun würde ich gerne wissen, wo du gewesen bist, nachdem du festgestellt hast, dass du Rajatshas nicht töten kannst.“


  Yanna sah Ehliyan aus den Augenwinkeln heftig nicken.


  Dies war der Moment, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte. Sollte sie lügen? „Ich war verwirrt“, begann Yanna zögernd. „Und ich hatte Angst, was ihr dazu sagen würdet, dass ich Rajatshas nicht töten konnte. Ich musste meine Gedanken ordnen und mir überlegen, wie es weitergehen soll.“ Dies war keine Lüge, aber die volle Wahrheit war es ebenfalls nicht. Doch ihre Freunde schienen mit dieser Erklärung zufrieden.


  „Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“, fragte Thoran. „Wie soll es weitergehen?“


  „Wegen Rajatshas?“


  Thoran nickte.


  „Heute ist mir klar geworden, wie sehr Rajatshas von der Regierungsweise seiner Mutter überzeugt ist. Es wird nicht einfach sein, ihn davon abzubringen.“ Sie sah ihrem Großvater fest in die Augen. „Wusstest du, dass es die Fanatiker waren, die Chandel getötet haben?“


  Thoran lächelte gequält und nickte.


  „Tatsächlich?“, mischte sich Ehliyan ein. „Davon wusste ich nichts.“


  „Chandels Todesursache wurde damals nicht der Öffentlichkeit mitgeteilt. Schelash wollte nicht, dass es so aussieht, als wäre die Königsfamilie ein leichtes Opfer für Attentäter.“


  „Rajatshas glaubt, dass es Chandels Todesumstände waren, die Schelash zu ihrer Regierungsweise getrieben haben.“


  Thoran nickte nachdenklich. „Die Ereignisse damals haben sicherlich dazu beigetragen. Schelash begriff, dass die Königsfamilie nicht sicher war und stellte daraufhin unzählige Gardisten zu ihrem Schutz ein. Damit begann alles.“ Yannas Großvater seufzte. „Doch im Nachhinein glaube ich, dass, selbst wenn Chandel eines natürlichen Todes gestorben wäre, Schelash sich zu keiner guten Königin entwickelt hätte. Schon als Kind hatte sie etwas an sich… schon damals wollte sie alles kontrollieren.“


  „Dasselbe sagte auch Casaquann: Im Grunde war es allein Schelashs Persönlichkeit und der Bund mit Kaiya, der sie zu dem machte, was sie später war. Aber Rajatshas versteht es nicht. Er ist der festen Überzeugung, dass seine Mutter das Richtige getan hat. Ich komme nicht an ihn heran. Er will mir nicht glauben.“


  „Wir werden dem Rat morgen mitteilen, was du uns gerade erzählt hast.“ Thorans Blick huschte zu Malyn, der die Szene weiterhin schweigend beobachtete. „Vielleicht werden wir eine neue Lösung finden.“


  Yanna nickte. Sie hoffte nur, dass der nächste Einfall des Rates weniger Verwirrung und Schmerz mit sich bringen würde, als der letzte.


  



  „Würdest du kurz in mein Zimmer kommen, Yanna?“


  Die junge Frau sah überrascht auf. Malyn stand an der Treppe und sah sie an. „Es ist dringend.“


  Yanna erhob sich automatisch vom Stuhl, obwohl sie kein gutes Gefühl bei der Sache hatte. Die Ratsversammlung hatte sich erst vor kurzem aufgelöst. Yanna fürchtete, dass Malyns Wunsch, mit ihr zu reden, mit einem neuen Einfall des Rates zusammenhängen könnte. Einen anderen Grund, warum Malyn sie auf einmal in sein Zimmer bitten sollte, konnte sie sich nicht vorstellen. Seit ihrer Rückkehr hatte er kein einziges Mal das Wort an sie gerichtet.


  Yanna folgte dem Ratsvorsitzenden nach oben. Er hielt ihr seine Zimmertür auf uns sie betrat den Raum. Mit verschränkten Armen wartete sie, bis Malyn die Tür geschlossen und sich auf seinem Stuhl niedergelassen hatte.


  „Sicher kannst du dir denken, dass das, was ich mit dir zu besprechen habe, mit der heutigen Ratsversammlung zusammenhängt.“


  Yanna lachte kurz auf. „Sicher kann ich mir das denken. Ich könnte mir keinen anderen Grund vorstellen, aus dem du plötzlich wieder mit mir sprechen solltest.“


  „Wir verstehen, dass es dir nicht möglich war, Rajatshas zu töten und rechnen es dir hoch an, dass du es zumindest versucht hast“, fuhr Malyn fort, Yannas Kommentar ignorierend.


  „Tatsächlich? Niquos zumindest schien gestern nicht besonders verständnisvoll. Und was ist mit dir? Du hast noch kein Wort zu alldem gesagt. Verstehst du wirklich, wieso ich es nicht tun konnte? Bist du nicht enttäuscht von mir?“


  „Ich habe dir bereits die Ansicht des Rates zu diesem mitgeteilt. Da ich Teil, ja sogar Vorsitzender des Rates bin, drückt diese auch meine eigene Einstellung aus.“


  „Seit wann?“, fragte Yanna höhnisch. Es war kein Geheimnis, dass Malyn die Ansichten der anderen Ratsmitglieder des Öfteren nicht teilte, jedoch hin und wieder nachgeben musste, um seinen Posten als Ratsvorsitzender nicht zu verlieren. „Lass endlich diese Spielchen, Malyn. Wir beide wissen, dass du in letzter Zeit mehr als unzufrieden mit mir warst und es sieht dir nicht ähnlich, deine Meinung einfach herunterzuschlucken. Irgendwann wirst du noch daran ersticken.“


  „Wie ich bereits sagte… “


  „Malyn!“, rief Yanna außer sich. Sicher hatte es sie in den letzten sieben Jahren manchmal gestört, dass Malyn zu jedem Thema seine kritische Meinung äußern musste. Aber noch viel schlimmer war es, zu wissen, dass er ihr Verhalten missbilligte, jedoch kein Wort darüber verlor. „Du kannst mir nicht weiß machen, dass der Gedanken, dass ich mich mit Shaquess treffe, dich nicht in den Wahnsinn treibt!“


  Plötzlich war Malyn auf den Beinen. „Das willst du von mir hören? Bitte! Es macht mich verrückt zu wissen, dass du dich mit diesem Taissin triffst, dem an niemandem etwas liegt, außer an sich selbst! Der dich früher oder später zu seinem eigenen Vorteil benutzen wird!“


  Yanna klappte der Mund auf.


  Grimmig starrte Malyn sie an. „Was hast du dir dabei gedacht? Ausgerechnet Shaquess! Ja, ich bin enttäuscht von dir. Ach was, Enttäuschung ist gar kein Ausdruck!“


  Die Erleichterung darüber, dass Malyn zu seinem alten Selbst zurückgefunden zu haben schien, wich Empörung. „Du kennst Shaquess doch gar nicht richtig!“


  „Ich weiß mehr über ihn als du!“


  Yanna dachte sofort an die Probleme, die Shaquess laut Lyza haben sollte. Und an den Grund für seine Rache, den er ihr noch immer nicht offenbart hatte. Ob Malyn darüber Bescheid wusste? Für einen kurzen Moment war Yanna versucht, den Ratsvorsitzenden zu fragen. Doch dann reckte sie nur trotzig das Kinn vor. „Vielleicht weiß du mehr über ihn als ich. Trotzdem kennst du ihn nicht besser. Ich vertraue ihm.“


  Malyn schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Du vertraust ihm?“, wiederholte er ungläubig. „Wahrscheinlich liebst du ihn auch noch, ja?“ Er lachte bitter auf.


  Yanna sparte sich jede Antwort. Dieses Thema würde sie ganz sicher nicht mit Malyn diskutieren.


  „Du bist eine Rebellin, Yanna. Er ist ein Taissin. Wie soll das funktionieren?“, versuchte es Malyn nun in vernünftigerem Tonfall.


  „Das wird sich zeigen. Und du weißt selbst, dass er mehr von einem Rebell hat als von einem Gardisten. Er kann Rajatshas nicht leiden und er steht nicht hinter seiner Regierungsweise.“


  „Trotzdem arbeitet er für ihn.“


  „Aus persönlichen Gründen, das scheinst du besser zu wissen als ich. Er ist nicht unser Feind und das weißt du. Ihn mir nur ausreden zu wollen, weil du ihn nicht leiden kannst, finde ich kindisch. Was das angeht bist du um keinen Deut besser als Ehliyan.“


  Malyn antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit bösem Blick an.


  Yanna seufzte. „Bitte erzähl es nicht Thoran. Ich will es ihm selbst sagen.“


  Malyn lachte auf. „Keine Sorge. Ich kann es ihm nicht erzählen, denn er weiß es längst. Ich habe es ihm sofort berichtet, als ich davon erfuhr. In der Hoffnung, er würde dir den Kopf zurechtrücken. Aber er zog es ja vor, dich nicht einmal darauf anzusprechen.“


  Yanna versuchte, sich die letzten Tage ins Gedächtnis zu rufen. Hatte es irgendwelche Anzeichen gegeben, dass ihr Großvater mit ihr unzufrieden gewesen war? Hatte er sie missbilligend angesehen? Wenn es so war, hatte sie es jedenfalls nicht bemerkt. „Es stört ihn nicht?“, fragte Yanna ungläubig.


  Malyn zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Er sagte nur: ‚Yanna ist erwachsen. Sie kann selbst entscheiden, wem sie ihr Herz schenkt.’“ Malyn verzog angewidert das Gesicht.


  Yanna lächelte. Ihr Großvater billigte ihre Treffen mit Shaquess. Blieben also nur noch zwei Personen in diesem Haus, die etwas dagegen hatten. Da es die beiden Personen waren, von denen Yanna wusste, dass sie ohnehin niemals von Shaquess’ Vertrauenswürdigkeit überzeugt werden konnten, machte sie sich darüber keine allzu großen Gedanken.


  „Da wir dieses Thema jetzt geklärt haben, können wir ja zum nächsten übergehen“, sagte Yanna gut gelaunt.


  Malyns Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er das Thema noch lange nicht für geklärt befand.


  „Wenn du mich nun noch wegen meines missglückten Mordversuchs an Rajatshas anschreist, ist wieder alles beim Alten.“


  Verdutzt sah Malyn sie an, sagte aber nichts.


  „Na los, bringen wir es hinter uns. Du bist wütend, weil ich Rajatshas hätte töten können, es aber nicht getan habe. Sag es.“ Yanna glaubte erst, nicht richtig zu sehen, doch es gab keinen Zweifel: Malyn raufte sich die Haare. „Ist… alles in Ordnung?“


  „Das ist es nicht! Wie kommst du darauf, dass ich wütend auf dich bin, weil du es nicht über dich gebracht hast, einen Menschen, der dir auch noch nahe steht, zu ermorden? War ich damals etwa wütend auf Ehliyan, als er Schelash nicht töten konnte und unsere Tarnung aufgeflogen ist? Nein! Und weißt du auch, warum nicht? Weil es eine gute Eigenschaft ist, anderen Menschen nicht leichtfertig das Leben nehmen zu können. Wann werdet ihr beide das endlich verstehen?“


  „Ich verstehe das schon“, warf Yanna leise ein. „Ich dachte nur, dass du es nicht verstehst.“


  Malyn ließ von seinen Haaren ab und starrte die junge Frau an. „Wie kommst du darauf?“


  Yanna nahm sich einen Moment Zeit, um ernsthaft über diese Frage nachzudenken. „Möglicherweise, weil ich dich nicht gut genug kenne“, gab sie, selbst überrascht von diesem Schluss, zu. „Du äußerst zwar oft deine Meinunh, aber eigentlich nur, wenn es um etwas geht, das du missbilligst. Ich weiß nicht, ob ich jemals von dir gehört haben, dass du etwas gut findest.“


  Der Ratsvorsitzende schien erst verblüfft, dann wütend, dann nachdenklich.


  „Ich glaube, wenn du Ehliyan fragst, wird er dir dasselbe sagen. Das ist eben deine Art. Dadurch bist du schwer einzuschätzen. Im Zweifelsfall rechnen wir immer damit, dass du negativ reagierst.“


  „Verstehe“, knurrte Malyn und schwieg.


  „Gut, dass ich jetzt weiß, dass du nicht immer alles missbilligst. Wenn ich das Ehliyan erzähle, muss ich aufpassen, dass er nicht gerade am offenen Fenster sitzt. Er würde vor Überraschung hinaus fallen.“ Yanna grinste.


  „Sehr lustig, wirklich.“ Aber auch Malyns Mundwinkel zuckte. Dann wurde er wieder ernst. „Genug der Albernheiten. Vielleicht können wir jetzt zu dem eigentlichen Grund zurückkehren, aus dem ich dich in mein Zimmer gebeten habe, ja?“


  Yanna lächelte. „Natürlich.“


  Malyn ließ sich auf seinem Stuhl nieder, Yanna nahm auf dem Bett Platz.


  „Es muss etwas gegen Rajatshas unternommen werde, daran hat sich nichts geändert.“


  Yanna holte geräuschvoll Luft und entließ sie langsam wieder. „Ihr habt einen neuen Plan?“


  Malyn nickte und sein Blick sagte alles: Auch dieser Einfall würde Yanna nicht gefallen.


  „Heraus damit.“


  „Tatsächlich sind Thoran und ich nicht vollkommen davon überzeugt, dass dieser Plan uns ans Ziel bringen wird. Es war Amjens Idee. Niquos ist dagegen, doch dein Großvater und ich sehen zumindest einen Funken Hoffnung darin. Wir waren uns einig, dass wir dir Amjens Idee zumindest vortragen und hören wollen, was du dazu sagst.“


  „Worum geht es?“, fragte Yanna ungeduldig. Sie konnte diese Spannung keinen Moment länger ertragen.


  „Du hast uns erzählt, dass du bei deinem letzten Gespräch mit Rajatshas beinahe an ihn herangekommen wärst.“


  Yanna schluckte. Sie ahnte, wohin das alles führte, doch schob den Gedanken schleunigst beiseite. Das konnte einfach nicht sein. „Du übertreibst“, widersprach sie deshalb eilig. „Ich habe es geschafft, dass er mir zugehört hat. Aber er hatte für jedes meiner Worte einen passenden Widerspruch parat.“


  „Trotzdem hat er sich auf ein Gespräch mit dir eingelassen. Nachdem er festgestellt hat, dass du nicht versuchen würdest ihn zu töten, hätte er sich auch einfach umdrehen und gehen können. Wenn es jemand schaffen kann, ihn zum Guten zu beeinflussen, dann bist du es.“


  „Er wird nicht… “


  „Sein wunder Punkt ist seine Zuneigung zu dir. Du müsstest ihm beweisen, dass es dir um ihn geht, dass dir wirklich etwas an ihm liegt. Du müsstest einwilligen, in den Palast zurückzukehren. Nur so kannst du sein Vertrauen gewinnen.“


  „Ist das dein Ernst?“, keuchte Yanna. „Ich soll in den Palast gehen? Dort leben? Wie lange? Was, wenn Rajatshas sich nicht von mir beeinflussen lässt? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was es in ihm auslösen würde, wenn ich ihn am Ende wieder verlasse, weil er vielleicht doch nicht zu ändern ist?“ Die Gedanken schossen in Yannas Kopf nur so durcheinander. Hinzu mischten sich Emotionen der unterschiedlichsten Art: Angst, Hoffnung, Vorfreude, Panik.


  „Es gibt immer ein Risiko“, lenkte Malyn ein. „Und es ist allein deine Entscheidung, ob du bereit bist, dieses Risiko zu tragen.“


  „Was genau erwartet ihr von mir? Soll ich einfach zu Rajatshas gehen und ihm sagen, dass ich es mir anders überlegt habe? Er kennt mich zu gut. Er wird wissen, weshalb ich es tue. Ebenso wie er wusste, dass ich mich nur mit ihm treffen wollte, um ihn zu töten.“


  Malyn schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich kann dir in diesem Punkt nicht weiterhelfen. Du kennst Rajatshas am Besten. Nur du kannst beurteilen, ob dieser Plan Erfolg haben kann oder nicht.“


  Yanna sprang auf. „Damit am Ende alles meine Schuld ist?“


  „Darum geht es nicht. Und das weißt du.“


  „Ich weiß nur, dass ich unmöglich eine solche Verantwortung tragen kann! Stell dir nur vor, was dieser Plan für mich bedeutet! Ich werde als die Beraterin eine grausamen Königs fungieren, vielleicht Monate, vielleicht Jahre, bevor Rajatshas Besserung zeigt. Wenn er das überhaupt jemals tut!“


  „Und genau deshalb musst du diese Entscheidung ganz allein treffen. Nimm dir genug Zeit, um darüber nachzudenken. Beantworte dir deine Fragen. Finde heraus, ob du in der Lage bist, diese schwere Aufgabe auf dich zu nehmen.“


  „Ich will diese Entscheidung nicht treffen!“, schrie Yanna. „Ich will nicht diejenige sein, die die Verantwortung dafür trägt. Ich will mir nicht die Schuld geben müssen, weil ich mich entschieden habe, Rajatshas aufzugeben und weil ich die Chance, Fativas Volk zu helfen, habe vorbeiziehen lassen. Und ich will mir nicht die Schuld geben müssen, wenn der Plan fehlschlägt. Wenn ich Rajatshas ohne Ergebnis wieder verlassen muss und er vielleicht noch grausamer wird. Verstehst du nicht, was das für eine Last ist, die ihr mir aufbürdet?“


  „Natürlich verstehen wir das. Und welchen Weg du auch wählen magst, wir werden dich nicht verurteilen.“


  „Aber ich werde mich selbst verurteilen!“ Das schlimmste war, dass Yanna in Malyns Augen sehen konnte, dass er verstand. Er und Thoran hatten gewusst, in was für einen Gewissenskonflikt sie sie mit diesem Vorschlag stürzen würden.


  „Du wirst die richtige Entscheidung treffen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich kenne dich.“


  



  Ziellos stapfte Yanna durch den Wald. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war oder wie viele weite Kreise sie schon um das Haus gezogen hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie immer noch keine Entscheidung getroffen hatte. Im Grunde war es sinnlos, dass sie sich überhaupt mit dieser Frage herumschlug. Rajatshas würde sie nicht wieder aufnehmen, selbst, wenn sie es wollte. Doch gleichzeitig ahnte ein Teil in Yanna, dass das nicht stimmte. Sie hatte die Hoffnung in Rajatshas’ Augen gesehen. Egal, was zwischen ihnen vorgefallen war: Er wünschte sich nach wie vor nichts sehnlicher, als mit ihr zusammen zu sein. Und einem Teil von Yanna ging es genauso. Außerdem wünschte sie sich, den Menschen in Fativa zu helfen. Das war es schließlich, wofür sie schon ihr ganzes Leben kämpfte, wofür ihre Eltern gestorben waren und wofür ihr Großvater die Rebellenorganisation gegründet hatte. Nun hatte sie vielleicht die Möglichkeit, alles zu verändern. Und zwar auf friedlichem Wege. Aber was, wenn sie versagte? Was, wenn Rajatshas sich nicht ändern ließ?


  Was, wenn sie Erfolg hätte? Würde sie dann den Rest ihres Lebens im Palast verbringen? Yannas Herz machte einen kleinen Sprung bei dem Gedanken, den Rest ihres Lebens in Rajatshas’ Nähe sein zu dürfen. Doch gleichzeitig machte die Vorstellung sie traurig. Was wäre dann mit ihrem Leben bei Thoran, Malyn und Ehliyan? Mit Shaquess? Mit ihrem Traum von einem Haus auf dem Land? So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt.


  Frustriert blieb Yanna stehen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und das wahrscheinlich schon seit Stunden. Sie brauchte jemanden zum Reden, jemand, der seine Meinung und Gedanken einbrachte.


  



  „Ich brauche deinen Rat“, sprudelte es aus Yanna hervor, kaum, dass sie Shaquess Haus betreten hatte. Fahrig strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Der Taissin hob nur fragend die Augenbrauen, doch lächelte. Mittlerweile wusste Yanna, dass diese Art von Lächeln nur auf Shaquess’ Lippen erschien, wenn etwas sein Interesse geweckt hatte.


  Unaufgefordert ließ Yanna sich auf einen Stuhl fallen und begann zu berichten. Sie erzählte ihm nicht nur von dem neuen Einfall des Rebellenrates sondern legte ihm auch haargenau ihre eigenen Gedanken dazu dar. Als sie geendet hatte, sah sie Shaquess flehend an. „Bitte sag mir, was du darüber denkst.“


  Die grünen Augen des Taissin blickten nachdenklich an Yanna vorbei. „Du musst tun, was du für richtig hältst.“


  Enttäuscht stieß Yanna den vor Spannung angehaltenen Atem aus. „Ich bin nicht zu dir gekommen, damit du wiederholst, was Malyn zu mir gesagt hat“, stellte die junge Frau gereizt klar. „Ich will deine Meinung hören.“


  „Auf die Gefahr hin, dass ich mich abermals wie Malyn anhöre: Du musst diese Entscheidung allein treffen.“


  Die junge Frau sprang auf und schlug die Handflächen auf den Tisch. „Ich kann diese Entscheidung unmöglich allein treffen!“


  „Hast du das nicht schon längst getan?“


  Yanna starrte den Taissin an.


  Shaquess legte den Kopf schief und lächelte. „Schon als du im Palast vor die Wahl gestellt wurdest, fiel es dir äußerst schwer, Rajatshas’ Angebot auszuschlagen.“ Sein Tonfall wollte nicht ganz zu seinem gelassenen Gesichtsausdruck passen. War das, was sie in seiner Stimme hörte, Ärger? Bitterkeit? Yanna konnte es nicht benennen.


  „Der Hauptgrund dafür, dass du es trotzdem getan hast, war deine Angst, Rajatshas nicht ändern zu können. Was im Grunde nichts anderes ist, als die Angst, zu versagen. Damit hast du deine Antwort. Denn Angst zu versagen hat man nur bei etwas, das man eigentlich erreichen will. Du willst Rajatshas ändern, willst zu ihm in den Palast gehen und es versuchen. Aber du willst dich nicht schuldig fühlen müssen, wenn du es nicht schaffst. Deshalb bettelst du darum, dass dir jemand deine Entscheidung bestätigt.“


  Yanna schluckte und ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. Sie wollte wütend sein, weil Shaquess so mit ihr sprach. Weil er diese unglaublichen Behauptungen anstellte. Doch sie konnte nicht. Weil sie plötzlich begriff, dass er Recht hatte. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Rajatshas eines Tages ein guter Herrscher wird“, flüsterte sie. „Ich will aufhören, mich für sein Verhalten schuldig fühlen zu müssen und ich möchte, dass das Band zwischen uns endlich zur Ruhe kommt. Wenn ich damals im Palast geahnt hätte, wohin meine Ablehnung gegenüber Rajatshas führen würde, hätte ich es nicht getan. Hätte ich gewusst, was er danach anrichten würde, hätte ich mich auf sein Angebot eingelassen. Jetzt habe ich die Möglichkeit, alles wieder gutzumachen. Ich schulde es Xano, Emyla und Lahlia. Ebenso Ehliyan und Lyza.“ Yanna war selbst verwundert, wie geordnet ihre Gedanken auf einmal waren. Alles war so offensichtlich, die Lösung lag direkt vor ihr. Wahrscheinlich hatte ihre Entscheidung tatsächlich schon die ganze Zeit festgestanden und sie hatte sich lediglich geweigert, sie zuzulassen. Aus Angst vor der Verantwortung, genau wie Shaquess gesagt hatte.


  Der Taissin grinste. „Es war mir eine Ehre, dir behilflich sein zu dürfen.“


  „Trotzdem würde ich gerne wissen, was du denkst. Nicht, weil ich die Verantwortung abgeben will. Sondern, weil mich deine Meinung interessiert.“


  Shaquess schüttelte, noch immer lächelnd, den Kopf. „Was ich zu diesem Thema denke ist unwichtig.“


  „Das ist es nicht!“ Wieso, um alles in der Welt, tat er sich plötzlich so schwer damit, seine Meinung zu sagen? „Ich möchte wissen, wie du den Gedanken findest, dass ich vielleicht bald in den Palast zurückkehren werde. Wie du dich dabei fühlst.“


  „Das ist nicht nötig.“


  Yanna schüttelte ratlos den Kopf. „Natürlich ist es das. Wenn man sich wichtig ist, nimmt man auf den Willen des Anderen Rücksicht.“


  „Du musst tun, was du tun musst. Ebenso wie ich tun muss, was ich tun muss. In den Leben, die wir beide führen, bleibt kein Platz für Rücksicht, Yanna.“


  Sie starrte Shaquess an und plötzlich glaubte sie zu verstehen. „Deine Rache wird niemals ein Ende haben, nicht wahr?“


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“


  Sie nickte langsam. „Du kannst keine Rücksicht auf mich nehmen. Das willst du damit sagen, oder? Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht in meine Entscheidungen miteinbeziehen darf.“


  „Doch, das bedeutet es. In dieser Sache darfst du auf keinen anderen hören, als auf dich selbst. Dafür ist sie zu wichtig für dich.“


  „Vielleicht hast du Recht. Diesmal. Trotzdem finde ich, dass du dich gestern im Wald ruhig eher hättest bemerkbar machen können.“


  Shaquess schwieg.


  Yanna seufzte. „Also gut: Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde sie nicht mehr ändern. Nicht für dich und für niemanden sonst. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Ja.“


  „Sagst du mir nun, was du über die ganze Sache denkst?“


  „Nein.“ Ein herausforderndes Lächeln umspielte Shaquess’ Lippen.


  Yanna betrachtete den Taissin nachdenklich. Und plötzlich lag es auf der Hand. Anstatt ihn dazu bringen zu wollen, dass er ihr seine Meinung offenbarte, hätte sie nur ihren Verstand benutzen müssen. Shaquess widerstrebte nichts mehr, als sie in ihrer Entscheidung zu beeinflussen. Da er die ganze Zeit davon ausgegangen war, dass sie zu Rajatshas in den Palast ziehen wollte, konnte das nur bedeuten, dass sein eigener Wille gegenteilig ausfiel. „Du hast etwas dagegen“, stellte sie mit einem siegessicheren Grinsen fest. „Aber warum?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  Wie oft in ihrem Leben würde sie diese Frage wohl noch von Shaquess zu hören bekommen? Und wie oft würde sie dasselbe antworten? „Nein.“ Dann kam ihr ein Gedanke. „Oder fürchtest du etwa, dass Rajatshas das zwischen uns mitbekommen könnte?“


  Shaquess lachte auf. „Nicht im Geringsten. Was soll er schon tun? Uns verbieten uns zu treffen?“


  Yanna musste ebenfalls lachen. Der Gedanke, dass Rajatshas versuchen würde, Shaquess die Treffen mit ihr zu verbieten, war tatsächlich absurd.


  „Ich mag Rajatshas nicht“, sagte der Taissin plötzlich mit ernster Miene. „Und das ist noch stark untertrieben. Mir behagt der Gedanke, dass du demnächst bei ihm wohnen wirst, kein bisschen. Und noch weniger die Vorstellung, dass du und Rajatshas euch in den nächsten Wochen immer näher kommen werdet – vielleicht sogar bis hin zu dem Punkt, an dem du ihn nicht mehr verlassen kannst.“


  „Mir behagt es auch nicht besonders“, gab sie zu. Dann grinste sie: „Habe ich da etwa einen Funken Eifersucht herausgehört?“


  Shaquess hob amüsiert die Augenbrauen. „Eifersucht auf Rajatshas? Diesen Tag wirst du nicht erleben.“


  Yanna lachte. Sie wusste, dass er log.


  



  „Bist du dir sicher?“ Malyn durchbohrte sie mit seinem Blick.


  „Hast du dir das gut überlegt, Kind?“, fragte Thoran mit sorgenvoller Miene.


  Yanna nickte.


  „Ich bin noch immer gegen diesen wahnwitzigen Plan“, ließ sich Niquos vernehmen. „Niemand weiß, was passiert, wenn sich das Band zwischen euch weiter festigt. Vielleicht läufst du am Ende zu Rajatshas über. Dann haben wir nichts mehr gegen ihn in der Hand.“


  Mit kühlem Blick musterte Yanna Niquos. „Ich bin eine Rebellin“, stellte sie klar. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte die anderen Ratsmitglieder der Reihe nach. „Ich habe mich dafür entschieden, weil ich tatsächlich glaube, dass ich Erfolg haben könnte. Es besteht Hoffnung für das Volk von Fativa und auch für Rajatshas. Ich will beiden helfen. Deshalb werde ich noch heute Abend Kontakt zu Rajatshas aufnehmen. Wenn er es zulässt werde ich sobald wie möglich in den Palast zurückkehren und dort meinen Posten als Prinzessin von Fativa und Beraterin des Königs einnehmen.“


  Amjen lächelte zufrieden. Malyn betrachtete Yanna, die Stirn in Falten gelegt. Thoran wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, stand auf und umarmte seine Enkelin. „Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte er und drückte sie noch fester an sich. „Wenn es Hoffnung für Rajatshas gibt, dann wirst du einen Weg finden, aus ihm einen besseren Menschen zu machen.“


  Yanna hoffte von Herzen, dass er Recht hatte.


  



  



  Kapitel 12


  



  Wie jeden Morgen der letzten Wochen wurde Yanna durch das Geräusch der sich öffnenden Türe geweckt. Sie lauschte den Schritten, die durch ihr Zimmer trippelten.


  Sonnenschein fiel durch das Fenster und Yanna blinzelte.


  „Guten Morgen, Prinzessin Dashamien“, lächelte die junge Zofe namens Cailyn. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht. Darf ich Euch beim Ankleiden behilflich sein?“


  Yanna lächelte schief und schüttelte den Kopf. Seit sie hier war hatte Cailyn jeden Morgen um dieselbe Zeit ihr Zimmer betreten und ihr daraufhin angeboten, ihr beim Anziehen zu helfen. Jedes Mal hatte Yanna abgelehnt, doch davon ließ sich die Zofe nicht entmutigen.


  „Wie Ihr wünscht“, sagte das junge Mädchen gut gelaunt und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


  „Einen Moment“, hielt Yanna sie zurück. „Sitzt der König schon bei Tisch?“


  „Ja, aber macht Euch keine Sorgen. Er wartet auf Euch.“ Damit schlüpfte sie durch die Tür und schloss diese fast geräuschlos hinter sich.


  Einen Moment lang starrte Yanna an die hohe, geweißte Decke. Sie war ihr zuwider, ebenso wie der ganze Raum. Sie vermisste ihr Zimmer in dem alten Haus im Wald, wo alles klein, gemütlich und vertraut war. Obwohl sie nun schon seit Monaten hier wohnte, hatte sich ihre Abneigung gegen die Räumlichkeiten seit dem ersten Tag nicht geändert.


  Seufzend stieg Yanna aus dem Bett. Sie wollte Rajatshas nicht unnötig warten lassen.


  



  „Dieses Kleid steht dir ausgezeichnet.“ Rajatshas lächelte sie voller Wärme an, als sie den Speisesaal betrat.


  „Das sagst du jeden Morgen und zu jedem Kleid“, bemerkte Yanna, doch lächelte ebenfalls. Wäre es nach ihr gegangen, so hätte sie lieber ihre normale Kleidung getragen, die meist aus Hose und Hemd oder manchmal auch einem schlichten Kleid bestand. Doch Rajatshas hatte vom ersten Augenblick an darauf bestanden, dass sie, wenn sie im Palast ihre Position als Prinzessin Dashamien einnahm, sich auch entsprechend kleidete.


  Ein Diener rückte ihr den Stuhl zurecht und sie nahm gegenüber von Rajatshas Platz. Wie auf ein geheimes Zeichen hin strebten weitere Diener in den Raum und tischten Platten voller Köstlichkeiten auf. Dieses morgendliche Ritual war der Grund, wieso es Yanna überhaupt schaffte, sich so früh aus dem Bett zu quälen. Es war die einzige Zeit des Tages, in der sie Rajatshas für sich allein hatte. Es war dieses gemeinsame Frühstück, das ihnen Raum zum Reden gab. Auf diese Weise waren sie sich während der vergangenen Wochen immer näher gekommen, hatten Sichtweisen ausgetauscht und gelernt, den anderen besser zu verstehen. Vor allem hatte Yanna entdeckt, dass Rajatshas nicht halb so verbohrt war, wie sie lange Zeit gedacht hatte.


  „Was steht heute an?“


  „Ich schlage vor, du übernimmst abermals die Bittsteller“, antwortete Rajatshas mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen.


  „Sehr gerne, ja.“ Yanna musste lachen. „Danke.“ Rajatshas hatte schnell bemerkt, wie viel Freude Yanna diese Aufgabe bereitete. Die Menschen, die in den Palast kamen, weil sie Lebensmittel, Kleidung, Möbel oder andere Dinge benötigten, die sie sich nicht leisten konnten, zufrieden zu stellen. Am Anfang war diese Arbeit für Yanna eher ernüchternd gewesen, da das Budget, das Rajatshas ihr für die Bittsteller zur Verfügung gestellt hatte, nicht einmal für die Hälfte von ihnen ausreichte. Doch es hatte nicht lange gedauert und der König hatte ein Einsehen gehabt. Mittlerweile war Yanna imstande, beinahe jeden Wunsch der Bedürftigen von Fativa zu erfüllen.


  „Außerdem dachte ich daran, das Volk für morgen zu einer Kundgebung zusammen zu rufen.“


  Yanna blickte überrascht auf. Während der letzten Wochen hatte sie mit Staunen festgestellt, dass Rajatshas positiven Veränderungen bei Weitem nicht so skeptisch gegenüber stand, wie sie es erwartet hatte. Ihm hatten schlichtweg die Alternativen gefehlt. Er hielt an der Regierungsweise seiner Mutter fest, weil es das Einzige war, das er kannte. Ja das Einzige, das er sich vorstellen konnte. Als Yanna vorsichtig begonnen hatte, ihm andere Möglichkeiten aufzuzeigen, hatte er ihr interessiert gelauscht. Er hatte lange darüber nachgegrübelt und das Thema immer wieder angesprochen. Hatte Einwände geäußert und wiederholt auf seine Mutter verwiesen, ebenso wie auf die Umstände, unter denen ihrer beide Großmutter, Chandel, ums Leben gekommen war. Eines Tages hatte Yanna es nicht mehr ausgehalten und Rajatshas erzählt, was Casaquann und Thoran zu diesem Thema gesagt hatten. Dass es vorrangig Schelashs Persönlichkeit und der Bund mit ihrer Schutzgöttin Kaiyan gewesen war, die ihre Art der Regierung hervorgebracht hatte. Nach jener Unterhaltung war Rajatshas zwei Tage hintereinander nicht zum gemeinsamen Frühstück erschienen und war ihr auch die restliche Zeit über aus dem Weg gegangen. Am dritten Tag hatte er plötzlich wieder an diesem Tisch gesessen, Yannas Kleid gelobt und ihr eröffnet, dass er die öffentlichen Hinrichtungen wieder abschaffen wollte. Und er hatte Wort gehalten.


  „Worum geht es?“ Gespannt blickte Yanna in die grauen Augen, die so viel mehr Güte und Zufriedenheit auszustrahlen schienen als noch vor wenigen Wochen.


  „Was du gesagt hast, hat mich zum Nachdenken gebracht. Ich denke immer noch, dass Schelash insofern Recht hatte, als dass sie die Sicherheit unserer Familie sehr ernst nahm.“ Er machte eine kurze Pause und lächelte. „Aber auch du hast Recht, wenn du sagst, dass es die Aufgabe eines Regenten ist, für das Wohlbefinden der Bevölkerung zu sorgen. Und ich muss dir zustimmen, dass Schelash und auch ich diesen Punkt stark vernachlässigt haben.“


  „Soll das heißen… ?“ Yanna traute sich nicht, es laut auszusprechen.


  „Ich habe vor, einige der Gardisten zu entlassen. Nur wenige für den Anfang, doch genug, damit die Steuern reduziert werden können.“


  Für einen Augenblick fehlten Yanna die Worte. Dann wurde sie von ihren Gefühlen übermannt. Sie sprang auf, umrundete den Tisch und fiel Rajatshas um den Hals.


  Der König lachte und schob sie von sich.


  Yanna starrte Rajatshas mit offenem Mund an. Hatte sie ihn jemals zuvor lachen gehört?


  Dem König selbst schien das ungewöhnliche Verhalten an sich selbst nicht aufzufallen. Noch immer lächelnd musterte er Yanna. „Ich habe eine weitere Überraschung für dich“, verkündete er. „Etwas, von dem ich weiß, dass du es dir sehr wünschst. Etwas, das ich dir genommen habe.“ Rajatshas stand auf. „Ich werde Lyza und Ehliyan von der Liste der Gesuchten nehmen lassen.“


  Yanna schluckte. Ein großer Kloß hatte sich in ihrem Hals festgesetzt und machte es ihr beinahe unmöglich zu sprechen. „Danke“, krächzte sie. „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“


  Rajatshas lächelte und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du in den Palast zurückgekehrt bist“, sagte er.


  Yanna spürte, wie sich eine einzelne Träne den Weg über ihre Wange bahnte. Sie weinte, weil sie glücklich war. Und das hatte nur bedingt etwas mit der Tatsache zu tun, dass Ehliyan und Lyza bald wieder frei sein würden. Es war Rajatshas, der sie glücklich machte. Seine spürbare Veränderung. Der Schmerz und die Verzweiflung, die er langsam abgelegt und durch eine sichtbare Zufriedenheit ersetzt hatte. Es machte sie unendlich glücklich, ihn so zu sehen. „Mir bedeutet es auch sehr viel“, flüsterte sie. Und es war die Wahrheit. Seit sie sich im Palast aufhielt spürte sie, wie das Band zwischen ihr und Rajatshas stetig stärker wurde. Wider Erwarten machte Yanna diese Tatsache keine Angst. Denn sie hatte den echten Rajatshas kennengelernt. Den, der durchaus bestrebt war, das Richtige zu tun. Und der langsam zu verstehen begann, dass das, was seine Mutter ihm beigebracht hatte, nicht das Richtige war. Der Rajatshas, der sich nichts mehr wünschte, als jemanden zu haben, dem er vertrauen konnte.


  Yanna wandte sich ab. Noch mehr Tränen liefen ihr die Wange hinab, doch diesmal waren es keine Tränen des Glücks. „Ich fühle mich nicht so gut“, presste sie hervor. „Ich würde mich nun gerne in mein Gemach zurückziehen.“


  Einen Moment lang sagte Rajatshas nichts. Ohne hinsehen zu müssen wusste Yanna, dass er sie musterte. Er war verwirrt aufgrund ihres plötzlichen Stimmungswechsels. Er spürte, dass etwas nicht stimmte.


  „Natürlich“, sagte er schließlich und seine Stimme klang freundlich. „Ruhe dich ruhig aus. Ich werde die Diener anweisen, die Glocke zu läuten, um das Volk zur morgigen Ankündigung zu laden. Ich hoffe, dass du dich bis dahin besser fühlst.“


  Yanna zwang sich, den Kopf zu drehen und Rajatshas ein Lächeln zu schenken. „Das werde ich sicher. Danke.“ Dann wandte sie sich um und verließ mit schnellen Schritten das Speisezimmer. Sie achtete nicht auf die verwunderten Blicke, die ihr sowohl von den Gardisten als auch von den Dienern und Zofen zugeworfen wurde, während sie schluchzend durch die Gänge eilte. Trotzdem war sie erleichtert, als sie endlich das sonst so verhasste Zimmer erreichte. Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Als sie die Augen schloss, sah sie die Situation wieder vor sich. Das Gespräch mit Rajatshas, das ihr letztendlich erlaubt hatte, in den Palast zurückzukehren.


  



  Abermals hatte sie ihn zu einem Treffen auf dem Platz hinter dem Palast überreden können. Sie wusste nicht mehr, wie sie es geschafft hatte. Nur, dass sie selbst überrascht gewesen war. Nun stand er einmal mehr vor ihr, die Augen vor Misstrauen verengt. „Worum geht es diesmal?“, fragte er höhnisch. „Willst du noch einmal versuchen, mich zu töten?“


  Yanna wusste nicht, wie sie diesem geballten Argwohn begegnen sollte. Also schüttelte sie nur den Kopf.


  „Was ist es dann? Willst du wieder eine Unterhaltung über meine Regierungsweise führen? Wieder versuchen, mich zu bekehren?“ Er lachte auf.


  Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass sie Rajatshas’ Vertrauen wieder gewinnen könnte? Dass es ihr gelingen würde, ihn dazu zu bringen, sie in den Palast zurückkehren zu lassen?


  „Oder willst du mich einmal mehr davon überzeugen, was für ein schlechter Mensch Schelash war?“


  „Hör auf!“ Wütend ging Yanna ein paar Schritte auf Rajatshas zu, bis sie direkt vor ihm stand. „Du weißt genau, dass du mir wichtig bist! Also hör endlich auf, dir einreden zu wollen, dass es nicht so ist!“


  Rajatshas erwiderte nichts, doch seine Augen verengten sich noch mehr.


  „Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Ich weiß, dass du mir vertraut hast und ich mich gegen dich entschieden habe. Aber Menschen machen Fehler! Du ebenso wie ich. Wenn ich dir verzeihen kann, dass du drei meiner Freunde ermordet hast, erwarte ich von dir, dass du mir zumindest diesen einen Vertrauensbruch nachsehen kannst!“ Yanna wusste selbst nicht, wo diese Sätze plötzlich herkamen. Es war, als hätten sie schon lange darauf gewartet, endlich ausgesprochen zu werden.


  „Ich habe deine Freunde ermordet“, wiederholte Rajatshas langsam. „Denkst du ernsthaft, ich wüsste nicht, dass du mir das niemals verzeihen könntest? Denkst du, ich weiß nicht, dass es dir nicht um mich geht, sondern nur darum, mich dazu zu bringen, anders zu regieren?“


  „Ich bin hier, weil ich zu dir zurück will! Ich bin hier, um dich zu bitten, mich in den Palast zurückkehren zu lassen! Ich will, dass es zwischen uns wird, wie es früher war.“ Yanna lächelte gedankenverloren. Sie konnte sie noch immer nicht an ihre Kindheit erinnern. Doch jene Nacht, in der Rajatshas Malyn geholfen hatte, sie zur Flucht aus dem Palast zu bewegen, hatte sie noch gut im Gedächtnis. Daher wusste sie genau, was sie als Kind für ihren Cousin empfunden hatte. Er war mit Abstand das Wichtigste für sie gewesen.


  „Du denkst wirklich, ich weiß nicht, was du vorhast, oder?“, fragte Rajatshas gefährlich leise. „Wahrscheinlich war es dein Rebellenrat, der dir befohlen hat, mich weich zu klopfen um eure Ziele zu erreichen!“


  Yanna stockte der Atem. Dann packte sie die Wut. „Du weißt genau, wie ich für dich fühle! Wie kannst du das nur infrage stellen?“ Und sie tat etwas, das sie noch nie zuvor gewagt hatte. Sie suchte in sich nach der Verbindung zu Rajatshas und öffnete sich selbst für ihn. Sie ließ alle Schranken herunter, zeigte ihm alles von sich. Nicht ihre Gedanken, aber ihre Gefühle.


  Rajatshas sog erschrocken die Luft ein.


  Yanna wusste, dass er gerade von Empfindungen überschwemmt wurde, die nicht seine eigenen waren. Die den seinen aber so ähnlich waren, dass er sie kaum auseinander halten konnte.


  „Rajatshas“, sagte sie leise.


  Der König starrte sie an, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Yanna tauchte abermals tief in sich selbst hinein und zog die Schranken wieder hoch. „Du bedeutest mir so viel. Ich will, dass wir wieder zueinander finden. Dass wir uns wieder vertrauen können. Dass wir die Zwillingsseelen nicht als Fluch, sondern als Geschenk betrachten. Ich will, dass es zwischen uns wieder so wird wie damals, als wir Kinder waren.“


  Rajatshas starrte sie an, anscheinend noch immer unfähig zu sprechen. Dann nickte er.


  Und Yanna fühlte sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


  



  Sie presste die Augen fest zusammen, um die Bilder zu vertreiben. Er hatte ihr vertraut. Er hatte die Kraft gefunden, sein Misstrauen zur Seite zu schieben. Für sie. Und das, obwohl er in seinem Argwohn den richtigen Schluss gezogen hatte. Sie hatte ihn aufgesucht, weil der Rebellenrat es vorgeschlagen hatte. Zwar war es letztendlich ihre Entscheidung gewesen und sie hatte sich gewünscht, das Vertrauen zwischen sich und Rajatshas wieder herzustellen – doch sie wusste, das würde für ihn nicht zählen. Wenn er wüsste, dass er mit seinen Vorwürfen richtig gelegen hatte, würde er sich verraten fühlen. Und hatte er nicht jedes Recht dazu? Sie hatte sich sein Vertrauen unter falschem Vorwand erschlichen. Zählte es da überhaupt, dass sie sich ebenfalls nach ihm gesehnt hatte und dass sie jetzt, da das Band zwischen ihnen stetig stärker wurde, überglücklich war, dass sie diesen Schritt gewagt hatte? Dass sie sich tatsächlich vorstellen konnte, ihr ganzes weiteres Leben hier zu verbringen?


  Es zählte nicht das Geringste.


  Und sie wusste, dass Rajatshas das ebenso sehen würde. Sie konnte nur beten, dass er die Wahrheit niemals erfahren würde.


  



  Shaquess hatte mit den drei anderen Taissins direkt hinter Rajatshas und Yanna Posten bezogen. Die Morgensonne erleuchtete den Palastplatz und die gespannten Gesichter der Menschen, die sich hier versammelt hatten.


  Rajatshas’ Stimme dröhnte über die Menge hinweg: „ …deshalb wurden schon gestern zehn Prozent aller Gardisten aus dem Dienst entlassen. Wie viel Senkung das genau für die Steuern bedeutet, wird noch errechnet und morgen verkündet werden. Doch ganz sicher ist, dass es eine Steuersenkung geben wird.“


  Haltloser Jubel brach auf dem Platz aus. Einige der Menschen fielen sich gegenseitig in die Arme oder klopften ihren Freunden und Familienmitgliedern auf die Schultern.


  Shaquess lächelte. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass Yanna es schaffen würde, so schnell guten Einfluss auf Rajatshas auszuüben. Der König hatte sich in den letzten Monaten sehr zu seinem Vorteil verändert. Und Shaquess ertappte sich immer häufiger bei der Vorstellung, dass er irgendwann tatsächlich der oberste Taissin eines guten Herrschers sein würde. Da er kein besonders optimistischer Mensch war, wollte er nicht zu viel hoffen. Doch er musste zugeben, dass diese Aussicht zumindest nicht mehr unmöglich schien.


  „Ruhe!“, befahl Rajatshas, doch man hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. „Ich habe eine weitere Ankündigung zu machen.“


  Sofort wurde es auf dem Platz wieder still.


  „Es betrifft die Liste der Gesuchten.“


  Shaquess horchte auf. Davon hatte Yanna ihm nichts erzählt.


  „Mit sofortiger Wirkung werden Lyza Levira und Ehliyan Avataras von der Liste der Gesuchten gestrichen. Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, der dazu führte, dass diese beiden Personen auf die Liste gesetzt wurde.“


  Shaquess fixierte Yannas Hinterkopf. Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie wandte sich zu ihm um. Das Lächeln auf ihren Lippen konnte ihn nicht über den ernsten Ausdruck in ihren Augen hinweg täuschen. Er kannte diesen Ausdruck. Es war Schuld.


  Die Prinzessin wandte sich wieder dem Volk zu.


  „Die Ankündigung ist hiermit beendet“, sagte Rajatshas. Er wandte sich um und Yanna tat es ihm gleich. Seite an Seite verschwanden sie zurück in den Palast.


  Shaquess wusste, warum Yanna ihm nichts von Rajatshas’ Vorhaben, Ehliyan und Lyza von der Liste der Gesuchten zu nehmen, erzählt hatte. Rajatshas hatte zehn Prozent der Gardisten entlassen, weil es das Richtige war. Doch Ehliyan und Lyza hatte er die Freiheit geschenkt, weil Yanna sich das wünschte. Er hatte es für sie getan, nur für sie. Diese Geste musste Yannas schlechtes Gewissen gegenüber Rajatshas ins Unermessliche steigern. Egal, wie oft Shaquess ihr versichert hatte, dass sie das Richtige tat: Er wusste, dass er ihre Schuldgefühle nicht lindern konnte. Und zumindest in einem musste er der jungen Frauen zustimmen: Sollte Rajatshas jemals erfahren, dass sie auf die Bitte ihres Rebellenrates hin in den Palast zurückgekehrt war, wäre nicht vorherzusehen, wie er reagieren würde.


  



  Sie hatte es tatsächlich geschafft! Malyn wusste nicht, ob er jemals in seinem Leben auf irgendjemanden so stolz gewesen war.


  „Du hättest sie sehen müssen“, schwärmte Thoran mit leuchtenden Augen. „Wie sie dort oben nebeneinander standen. Sie schienen vollkommen im Einklang mit sich selbst und miteinander zu sein.“


  Malyns Grinsen wurde noch breiter, als er bei genauerem Hinsehen Tränen in den Augen des alten Mannes entdeckte. Auch, wenn Thoran es nicht laut geäußert hatte: Malyn wusste, wie viel ihm daran gelegen hatte, dass er nach seiner Tochter nicht auch noch seinen Enkel verlor. Und nun schien es tatsächlich, als gebe es Hoffnung für Rajatshas.


  „Dann kann ich mir ja endlich wieder eine eigene Unterkunft suchen.“ Lyza grinste in die Runde. „Ich gehe und packe meine Sachen zusammen. Wer weiß, vielleicht ziehe ich ja in die Bruchbude, die ich dir früher als mein Haus verkauft habe.“ Mit einem letzten Zwinkern in Ehliyans Richtung drehte sie sich um und verschwand nach oben.


  Malyn entging nicht der gequälte Blick, den Ehliyan der ehemaligen Gardistin hinterher warf. Im selben Moment wurde er von Thoran in die Rippen gestoßen. „Du musst mit ihr reden“, zischte er ihm zu. Malyn seufzte innerlich. Von Anfang an hatte Thoran ihm zu erklären versucht, dass Ehliyan Gefühle für Lyza hegte. Und von Anfang an hatte er sich gegen den Gedanken gewehrt. Umso mehr, seit er von der Beziehung zwischen Yanna und Shaquess wusste. Was hatte er falsch gemacht, dass sich all jene, die ihm etwas bedeuteten, plötzlich in Taissins und ehemalige Gardistinnen verliebten?


  „Du wolltest dich doch heute mit Yanna treffen, oder?“ Fragend blickte Ehliyan Thoran an.


  Der alte Mann nickte.


  „Lass mich gehen, ja? Ich muss mich bei ihr bedanken.“


  „Natürlich.“ Thoran beugte sich abermals zu Malyn und wisperte: „Währendessen hast du genug Zeit um mit Lyza zu reden.“


  Der Ratsvorsitzende nickte geschlagen.


  



  Als Ehliyan in das verwitterte, verlassene Haus schlüpfte, das Yanna und Thoran für ihre heimlichen Treffen nutzten, konnte er nicht umhin sich zu fragen, ob Lyza bald in genau so einem Haus leben würde. Der Gedanke lag nahe. Schließlich konnte sie sonst nirgendwo hin. Ihr Haus im Weißen Viertel stand ihr jetzt, da sie keine Gardistin mehr war, nicht mehr zur Verfügung. Außerdem besaß sie keine Einkommensquelle und das Geld, das sie sich aus ihrer Gardistenzeit beiseite gelegt hatte, würde irgendwann aufgebraucht sein.


  „Ehliyan?“


  Der junge Mann blickte auf und sah Yanna, die mitten im Raum stand und ihn ungläubig musterte. Er ging auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. Nur ihr hatte er es zu verdanken, dass er wieder frei war. „Danke“, hauchte er, doch ließ die junge Frau nicht los.


  Sie ließ es einige Minuten über sich ergehen, dann schob sie ihn sanft aber bestimmt von sich und musterte ihn. „Was ist los mit dir?“


  „Gar nichts“, murmelte Ehliyan und verschränkte die Arme vor der Brust. „Darf ich mich nicht einfach freuen, dich zu sehen?“


  „Das ist es nicht.“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an.


  Ehliyan hasste es, wenn sie ihn derart analysierte.


  „Ist es wegen Lyza? Will sie jetzt, da sie frei ist, wieder ausziehen?“


  „Es ist ganz sicher nicht wegen Lyza!“, schnaubte Ehliyan. Wann begriff Yanna endlich, dass er nichts mit der ehemaligen Gardistin zu tun haben wollte?


  „Dann eben nicht. Ich habe ohnehin genug eigene Probleme, ohne mir auch noch deine aufzuhalsen.“


  Sofort überkam Ehliyan die Angst. „Ahnt Rajatshas etwas?“


  Yanna schüttelte den Kopf. „Das ist es ja gerade. Er vertraut mir voll und ganz.“


  Ehliyan wartete darauf, dass eine Erklärung folgte, doch diese blieb aus. „Und?“


  „Er vertraut mir, Ehliyan!“, fauchte Yanna gereizt. „Aber ich habe sein Vertrauen nicht verdient. Ist es so schwer zu verstehen, dass ich mich schlecht dabei fühle?“


  „Nicht unter normalen Umständen“, gab Ehliyan zurück. „Aber wir reden hier von Rajatshas.“


  „Vergiss einfach, dass ich davon angefangen habe. Ich muss jetzt gehen. Wenn ich zu lange wegbleibe, könnte das auffallen.“


  „Triffst du dich mit Thoran auch immer nur für wenige Minuten oder liegt es an mir?“


  Yanna würdigte ihn keiner Antwort. Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür.


  „Wie läuft es eigentlich mit Shaquess?“ Ehliyan hatte sich diese Frage eigentlich verkneifen wollen.


  Yanna wandte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. „Sehr gut, danke. Jetzt, wo ich im Palast wohne, kann ich ihn viel öfter sehen. Meistens treffen wir uns in meinem Gemach, denn dort haben wir ein riesiges Bett zur Verfügung. Soll ich noch mehr erzählen?“


  „Danke, es reicht.“ Egal, wie lange das mit Yanna und Shaquess gehen würde – er war sich sicher, dass er sich niemals daran gewöhnen könnte.


  „Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Wochen wieder hier treffen.“ Yanna hatte das Haus schon fast verlassen, als sie noch einmal zurücksah. „Wenn du nicht willst, dass sie auszieht, dann sag ihr das einfach.“


  „Musst du nicht zurück in den Palast? Hübsche Kleidchen aussuchen, Bankette vorbereiten, den König in seinem Tun bestätigen?“


  „Doch.“ Yanna grinste. Dann verschwand sie durch die Tür nach draußen.


  Ehliyan seufzte und sah ihr nach. „Wehe, du passt nicht gut auf dich auf.“


  



  Sie hatte zwar zu Ehliyan gesagt, dass sie ihn in zwei Wochen wieder treffen würde. Doch in Wahrheit wusste sie nicht, wie sie die nächsten vierzehn Tage überstehen sollte. Ihr schlechtes Gewissen gegenüber Rajatshas wurde von Tag zu Tag schlimmer, so dass sie glaubte, ihm schon bald nicht mehr in die Augen sehen zu können.


  Nachdenklich saß sie auf dem Fenstersims ihres Gemachs und sah nach draußen. Die Grübelei an diesem Ort war ihr in den letzten Wochen zur Gewohnheit geworden. Sie hörte, wie ihre Tür leise geöffnet wurde und wusste sofort, wer sie besuchte.


  „Hast du dich mit deinem Großvater getroffen?“, fragte Shaquess’ dunkle Stimme.


  Yanna drehte sich um und lächelte den Taissin an. „Statt seiner ist heute Ehliyan am Treffpunkt erschienen. Anscheinend will Lyza nun, da sie wieder frei ist, ausziehen. Er bringt es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie bleiben soll.“


  Shaquess lachte leise. „Das sieht den beiden ähnlich.“ Er stellte sich zur ihr an den Fenstersims und betrachtete sie von der Seite. „Hat dich jemand gesehen, als du den Palast verlassen hast oder als du zurückkamst?“


  „Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.“


  „Du musst vorsichtiger sein“, predigte Shaquess ihr zum hundertsten Mal. „Oder du bittest Rajatshas einfach, dir den Kontakt zu deinen Freunden zu erlauben. Vielleicht würde er es verstehen.“


  Yanna betrachtete den Taissin zweifelnd.


  „Er scheint dir in letzter Zeit außergewöhnlich viele Wünsche zu erfüllen.“


  „Er wird es niemals tolerieren, dass ich zu den Rebellen Kontakt habe. Schlimmer: Er wird eins und eins zusammenzählen und begreifen, dass ich auf deren Bitte hin in den Palast zurückgekehrt bin.“ Seufzend ließ sie den Kopf gegen Shaquess’ Brust sinken. Seltsam. Die Zeit, die sie hier im Palast mit Rajatshas verbrachte, war die schönste ihres Lebens. Und gleichzeitig die sorgenvollste.


  



  Rajatshas machte sich Sorgen. Schon seit Tagen hatte er das Gefühl, dass Dashamien etwas beschäftigte. Und nun schien sie vergessen zu haben, dass in eben diesem Moment ein neuer Anwärter auf die Gardistenausbildung vorstellig werden sollte. Es war Brauch, dass ein jeder dieser Anwärter sich zu Anfang seiner Ausbildung der Königsfamilie präsentierte und der Junge war pünktlich gewesen. Nicht so Dashamien. Seit sie im Palast wohnte, hatte sie noch nie einen Termin versäumt, ganz egal, worum es sich gehandelt hatte. Ob sie eingeschlafen war? Sie hatte beim Frühstück erwähnt, dass es ihr nicht gut ging.


  Er hob die Hand, um an Dashamiens Tür zu klopfen, als ihn plötzlich etwas innehalten ließ. Er hörte Stimmen. Und es war nicht die Stimme einer der Zofen, die sich mit Dashamiens abwechselte, sondern eine andere, ihm wohl bekannte.


  Vorsichtig öffnete Rajatshas die Tür und schob sie geräuschlos einen Spalt auf.


  „Wenn ich dich nicht hätte“, murmelte Dashamien gerade, den Kopf an Shaquess’ Schulter gelehnt.


  „Daran möchte ich gar nicht denken“, sagte der Taissin und lachte leise.


  Rajatshas’ Hand ballte sich zur Faust, während er beobachtete, wie Shaquess sich zu Dashamien hinunterbeugte und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn drückte.


  Rajatshas bebte vor Bestürzung. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Mitglieder der Königsfamilie Gardisten oder Taissins auswählten, um mit ihnen Nachkommen zu zeugen. Oder, wie im Falle seiner Großmutter Chandel, sogar ihr Leben mit ihnen zu verbringen. Und es hätte Rajatshas nicht gestört, wenn Dashamien sich einen der anderen Taissins ausgewählt hätte. Aber Shaquess! Er würde das nicht zulassen. Rajatshas hatte schon die flache Hand gegen die Tür gepresst, um diese ganz aufzustoßen, da zwang er sich, seinen Arm wieder sinken zu lassen. Er dachte an Dashamiens Bedrücktheit der letzten Tage. Konnte es sein, dass Shaquess der Grund dafür gewesen war? Hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie es ihm, Rajatshas, verheimlichte? Natürlich wusste Dashamien, dass er nicht gut auf den Taissin zu sprechen war.


  Wenn sie dieses Geheimnis für sich behalten konnte, um das gute Verhältnis zwischen ihnen zu wahren, dann konnte er auch so tun, als hätte er die beiden nie zusammen gesehen.


  „Bei den Göttern!“, rief Dashamien plötzlich. „Der neue Anwärter auf die Gardistenausbildung! Er wollte heute vorstellig werden. Rajatshas wartet sicher schon auf mich!“


  Genauso lautlos, wie er die Tür geöffnet hatte, schloss er sie wieder. Dann beeilte er sich, in den Thronsaal zurückzukehren.


  



  „Mein Name ist Georgas Navida. Es ist mir eine Ehre, Euch bald als Gardist dienen zu dürfen.“


  Der junge Mann, der nicht älter als siebzehn Jahre sein konnte, verneigte sich tief.


  Yannas Blick schweifte zu Rajatshas, der neben ihr stand. Doch der König musterte aufmerksam den neuen Gardisten. Sie konnte sich nicht helfen. Seit sie vor ein paar Minuten im Thornsaal eingetroffen war, kam ihr Rajatshas verändert vor. Er sah sie nicht an, warf ihr nicht einmal einen Blick zu.


  „Wir begrüßen dich im Palast und hoffen, dass du deine Gardistenausbildung erfolgreich absolvieren wirst.“ Der König nickte dem Jungen zu.


  Dieser erhob sich, strich sich lächelnd das lockige, braune Haar aus der Stirn und richtete die graugrünen Augen auf Yanna.


  Diese sah abermals verwirrt zu Rajatshas. Sollte sie auch etwas sagen? Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Rajatshas ihr an diesem Morgen über die Zeremonie erzählt hatte. Nein, dass auch sie etwas sagen musste, hatte er nicht erwähnt. Da der Junge seinen Blick jedoch immer noch erwartungsvoll auf sie gerichtet hielt, lächelte Yanna. „Willkommen im Palast. Ich hoffe, du wirst dich hier wohl fühlen.“


  Sie spürte den verwunderten Blick Rajatshas’ auf sich und drehte den Kopf. Entschuldigend zuckte sie mit den Achseln. Da lächelte der König sie an. Erleichterung durchströmte Yanna. Vielleicht hatte sie sich Rajatshas’ seltsames Verhalten nur eingebildet.


  „Eine Zofe wird dir nun deine neuen Gemächer zeigen. Und wie Prinzessin Dashamien bereits sagte: Wir hoffen, du wirst dich bei uns wohl fühlen.“


  



  Als Yanna am nächsten Morgen vom Speisezimmer in ihr Gemach zurückkehren wollte, war sie so in Gedanken, dass sie beinahe den Gardisten, der vor ihrer Tür Wache hielt, angerempelt hätte.


  „Entschuldigung“, murmelte sie und wollte in ihr Zimmer hineinschlüpfen, als ihr auffiel, welcher Gardist vor ihrer Tür Wache hielt. „Georgas, nicht wahr?“


  Der Junge nickte und verneigte sich tief. „Es ist mir eine Ehre, Euer Gemach bewachen zu dürfen, Prinzessin Dashamien.“


  Yanna lächelte und öffnete ihre Zimmertür, als Georgas sich plötzlich nah zu ihr heran beugte. „Oder sollte ich Euch lieber Yanna nennen?“


  



  



  Kapitel 13


  



  Yanna drehte sich um und starrte den Jungen an. „Was hast du gesagt?“


  „Ihr habt richtig gehört.“ Der Gardist spähte den Gang hinunter, so als wollte er sich versichern, dass niemand sie hören konnte. Dann flüsterte er: „Ich weiß, wer Ihr seid.“


  „Woher?“ Weder den Gardisten noch der Bevölkerung war mitgeteilt worden, wo sich Prinzessin Dashamien all die Jahre aufgehalten und welchen Namen sie getragen hatte. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in Yanna aus, als der Junge ihr Sekunde um Sekunde die Antwort verweigerte. „Wer bist du?“, presste Yanna hervor.


  Da lachte Georges plötzlich auf. Grübchen bildeten sich in seine Wangen und ließen ihn noch jünger aussehen, als er ohnehin war. „Entschuldigung, wenn ich Euch erschreckt habe. Ich will Euch sicher nichts Böses.“ Er wurde wieder ernst. „Mein größter Wunsch ist es, ein vollwertiger Gardist zu werden. Das war schon immer mein Traum und was ich Euch jetzt erzähle… “ Er biss sich auf die Unterlippe, sah zu Boden, dann zurück in Yannas Gesicht. Sein Blick war auf einmal voller Zweifel. „Es tut mir leid. Ich hätte Euch nicht ansprechen sollen. Das war dumm und unnötig. Bitte verzeiht mir!“ Georgas verbeugte sich hektisch. „Darf ich Euch die Tür öffnen, Prinzessin Dashamien?“


  „Was soll das alles?“ Yanna öffnete die Tür zu ihrem Zimmer selbst und hielt sie für den Gardisten auf. „Komm herein. Worum es auch geht, wir klären das lieber hier drin.“


  Georgas folgte ihr, den Blick betreten zu Boden gerichtet.


  Als Yanna die Tür hinter sich geschlossen hatte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte den Jungen an. „Und jetzt erklärst du mir auf verständliche Weise, wer du bist, woher du meinen Namen kennst und was das alles mit deinem Wunsch, Gardist zu werden, zu tun hat.“


  Georgas starrte seine Schuhspitzen an. „Ich… meine Familie… “ Er hob den Kopf und suchte mit verzweifelten Augen Yannas Blick. „Ich lebte früher bei den Freiheitskämpfern. Ihr kennt sie wahrscheinlich besser unter dem Ausdruck Fanatiker.“


  Bevor Yanna auch nur den Mund öffnen und etwas erwidern konnte, hob Georgas abwehrend beide Hände. „Schon als Kind gaben sie mich ab, so dass ich bei ganz gewöhnlichen Leuten aufgewachsen bin! Ich habe nur noch selten Kontakt zu meinen leiblichen Verwandten. Bitte glaubt mir! Ich teile die Ansichten meiner früheren Familie keineswegs!“


  Yanna wollte etwas sagen, doch Georgas redete weiter auf sie ein: „Schon als Kind merkte meine Familie, dass ich für ihre Zwecke nicht geeignet war. Deshalb gaben sie mich ab. Und… ja, ich habe hin und wieder Kontakt zu meiner leiblichen Mutter, aber nur noch sehr selten. Denn natürlich wusste ich, dass neue Gardisten genauestens überprüft werden und ich, wenn mir auch nur die geringste Verbindung zu den Freiheitskämpfern nachgewiesen worden wäre, keine Chance gehabt hätte.“


  „Du hast also noch Kontakt zu deiner Familie?“, schaffte Yanna es endlich, eine Frage zu stellen. „Wissen sie, dass du Gardist werden willst?“


  „Ja, aber es stört sie nicht“, beteuerte Georgas. „Schließlich haben sie mich gerade deshalb als Kind abgegeben. Sie wussten, dass ich nicht zu ihnen passe. Meine leibliche Mutter wünscht sich für mich, dass ich glücklich werde. Egal, auf welche Weise.“ Der Junge lächelte. Doch da war Schmerz in den graugrünen Augen, der Yanna verriet, dass Georgas selbst von seinen Worten nicht überzeugt war. „Jedenfalls erzählt mir meine Mutter hin und wieder von den Dingen, die die Freiheitskämpfer beschäftigen“, wechselte er das Thema. „Daher wusste ich, wo und wer Ihr all die Jahre wart, bevor Ihr Euren Platz als Prinzessin Dashamien wieder eingenommen habt.“


  „Und deine Mutter wusste es von Debrana, denn sie kennt mein Geheimnis schon seit Längerem“, schlussfolgerte Yanna. „Woher eigentlich?“


  „Der Spion, der damals versucht hat, Euch zu vergiften… “ Georgas brach ab und starrte Yanna entschuldigend an. Sie nickte ungeduldig und er fuhr fort. „Er berichtete meiner Familie davon, dass ein Rebellenmädchen im Palastkerker saß, von dem König Rajatshas glaubte, dass es Prinzessin Dashamien sei. Es tut mir so leid, was da geschehen ist. Wegen meiner Familie hättet Ihr beinahe Euer Leben gelassen. Ich war außer mir, als ich davon erfuhr.“


  Yanna seufzte innerlich. „Wenn es wahr ist, was du sagst und du nichts mehr mit deiner Familie zu tun hast, dann trägst du keine Schuld an dem Vorfall.“


  Georgas lächelte dankbar. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass es gut vorangeht.“ Er grinste verschwörerisch. „Eure Mission, meine ich.“


  Es dauerte einen Moment, bis Yanna begriff, was er mit Mission meinte. Wut kochte in ihr hoch, doch sie kämpfte sie zurück. Er war nur ein Junge. Er verstand nicht, was sie mit Rajatshas verband. „Es ist keine Mission“, erklärte sie deshalb mit gezwungener Ruhe. „Nicht für mich jedenfalls. Ich bin gerne hier und genieße die Zeit, die ich mit meinem Cousin verbringen darf. Natürlich freue ich mich, dass Rajatshas sich in den letzten Wochen zum Guten verändert hat und ich versuche auch weiterhin, ihn in die richtige Richtung zu lenken. Aber das ist auch zu seinem Besten und ich tue es vor allem, weil er mir wichtig ist.“


  Georgas starrte sie mit großen Augen an. „Das wusste ich nicht. Bitte entschuldigt meine taktlose Bemerkung.“ Dann lachte er und abermals kamen die sympathischen Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein. „Das bedeutet wohl, dass es tatsächlich gut läuft, oder?“


  Yanna konnte sich der ansteckenden Fröhlichkeit des Jungen nicht entziehen. Sie lächelte. „Das bedeutet es in der Tat.“


  „Das freut mich.“ Er biss sich auf die Unterlippe. „Ich glaube nämlich, dass Ihr ein wirklich guter Mensch seid. Das dachte ich schon, bevor ich hierher kam, weil natürlich jeder weiß, dass der König sich erst so verändert hat, seit Ihr bei ihm seid und dass es deshalb Euer Verdienst sein muss. Darum freute ich mich ungemein darauf, Euch kennen zu lernen. Und ich wurde nicht enttäuscht. Ihr seid… unglaublich!“ Der Junge stoppte in seinem Redeschwall, um Luft zu holen.


  „Es reicht“, sagte Yanna streng, weil sie fürchtete, der Junge würde sich in noch mehr Schmeicheleien ergehen. „Du solltest nun wirklich zurück auf deinen Posten gehen. Wenn jemand bemerkt, dass du nicht vor meiner Tür Wache hältst, wirst du Ärger bekommen. Für meine Unterhaltung zu sorgen fällt nicht in deinen Aufgabenbereich.“


  „Ihr habt Recht.“ Er wandte sich zur Tür, doch bevor er das Zimmer verließ, sah er Yanna noch einmal mit flehendem Blick an. „Wäre es möglich, dass Ihr niemandem von meiner Vergangenheit erzählt? Beinahe alle Menschen haben Vorurteile, wenn sie nur das Wort Fanatiker hören. Natürlich verstehe ich die Ablehnung der Menschen sehr gut, aber… ich befürchte, dass mir niemand glauben würde, wenn ich sage, dass ich selbst keiner von ihnen bin. Wahrscheinlich würden sie mir nicht erlauben, Gardist zu werden.“


  „Mach dir keine Gedanken. Ich werde es niemandem verraten.“


  Georgas lächelte dankbar, dann verließ er endgültig das Zimmer.


  Yanna starrte gedankenverloren vor sich hin. Was für ein seltsamer Junge. Im ersten Moment, als er sie mit seinem Wissen konfrontiert hatte, war sie sicher gewesen, dass er eine Bedrohung für sie darstellte. Dann die Offenbarung über seine Familie, der unvermutete Charme und seine Heiterkeit. Yanna wusste nicht, ob sie ihn nett oder nur verwirrend finden sollte. Aber in nächster Zeit würde sie sicher noch Gelegenheit haben, sich eine Meinung über Georgas Navida zu bilden.


  



  Als Shaquess in den Gang einbog, der zu Yannas Zimmer führte, sah er gerade noch, wie ein Gardist am Ende des Flures abbog. Er war zu weit weg, als dass Shaquess sein Gesicht hätte erkennen können. Aber doch nah genug, dass der Taissin mit Sicherheit sagen konnte, dass er diesen Gardisten noch nie zuvor gesehen hatte. Es musste sich um den neuen Jungen in Ausbildung handeln, bei dessen Aufnahmezeremonie Yanna gewesen war und den Shaquess bis jetzt nur vom Hörensagen kannte. Seit dieser neue Gardist vor ein paar Tagen seinen Dienst im Palast aufgenommen hatte, war er dem Taissin noch nicht über den Weg gelaufen.


  Shaquess zuckte mit den Achseln und setzte seinen Weg fort. Früher oder später würde er den Jungen schon zu Gesicht bekommen. Und selbst wenn nicht? Wen kümmerte es?


  



  Yanna stellte während der nächsten Wochen erstaunt fest, dass Georgas’ sympathische Seite seine Merkwürdigkeit um Längen schlug. Der Junge schien einen Narren an ihr gefressen zu haben. Er glich einem Hündchen, das seine Herrin nach Möglichkeit immer und überall hin begleitete. Pausenlos stellte er ihr Fragen über ihr Leben und ihre Freunde, schien jede Kleinigkeit über Yanna in sich aufzusaugen. Dabei sparte er auch nicht mit Erzählungen aus seinem eigenen Leben. Er berichtete offenherzig über die Fanatiker, über seine Kindheit und erzählte Details über seine Familie. Yanna begann, seine Gesellschaft zu schätzen.


  „Trefft Ihr Euch manchmal mit den Rebellen?“, fragte er eines Tages, nachdem er kurz zuvor noch von seinem Bruder erzählt hatte.


  „Ab und zu“, erwiderte Yanna zögernd. „Wieso?“


  „Ihr müsst vorsichtig sein.“


  In diesem Moment klang Georgas so sehr wie Shaquess, dass Yanna lachen musste. „Das bin ich“, beruhigte sie ihn. „Mach dir keine Sorgen.“


  „Wann trefft Ihr sie das nächste Mal? Wenn Ihr den Palast verlasst könnte ich die Wachen am Ausgang ablenken, so dass niemand etwas bemerkt.“


  „Das ist nicht nötig“, winkte Yanna ab und lachte noch mehr. Genau dasselbe hatte Shaquess ihr bereits vor ihrem ersten Treffen mit Thoran vorgeschlagen.


  „Doch, das ist es“, beharrt Georgas stur. „Stellt Euch nur vor, ein Gardist sieht Euch und erzählt es dem König. Ist wenigstens Euer Treffpunkt sicher? Er befindet sich nicht zu nah am Palast, oder?“


  „Nein“, schmunzelte Yanna. „Und nun hör auf, dich zu sorgen. Unser Treffpunkt liegt fernab des Palastes am Stadtrand und natürlich treffen wir uns nicht auf offener Straße. Es gibt dort ein heruntergekommenes Haus, welches uns perfekt von jeglichen Blicken abschirmt.“


  Georgas schien einigermaßen beruhigt. „Was ist mit den Wachen?“


  „Ich brauche deine Hilfe wirklich nicht. Konzentriere dich lieber auf deine Ausbildung. Wenn du mir hilfst und wir erwischt werden ist dein Traum, Gardist zu werden, hinüber.“


  Trotzig schob der Junge die Unterlippe vor. „Ich würde der Königsfamilie ohnehin nicht mehr dienen wollen, wenn König Rajatshas Euch wieder in den Kerker wirft.“


  Yanna seufzte. Sie rechnete es Georgas hoch an, dass er sich so hartnäckig um sie sorgte, doch manchmal wünschte sie, er hätte mehr Vertrauen. „Wenn ich mich morgen mit Ehliyan treffe, wird Shaquess die Wachen ablenken. Das hat er bisher immer getan und er macht seine Sache gut. Zufrieden?“


  „Shaquess… der oberste Taissin?“


  „Ja.“ Yanna sah den Jungen verwirrt an. „Kennst du ihn nicht?“


  „Ich habe ihn bisher noch nicht im Palast angetroffen. Aber ich kenne ihn.“


  Etwas an der Art, wie er das sagte, gefiel Yanna überhaupt nicht. „Wie meinst du das?“


  Ein Schatten von Bitterkeit legte sich über das junge Gesicht.


  „Wie kannst du ihn kennen, wenn du ihm noch nicht begegnet bist?“, hakte Yanna nach.


  „Ich kenne ihn… von früher.“


  Yannas Herz begann, unangenehm heftig gegen ihren Brustkorb zu hämmern.


  „Ihr steht euch nah“, stellte Georgas traurig fest. „Ich hätte es nicht erwähnen dürfen. Er wird es dir bestimmt irgendwann selbst erzählen.“


  Natürlich würde er das. Der Junge hatte Recht. Sie sollte diese Andeutung einfach ignorieren, sie vergessen. Sie wollte Shaquess’ Geheimnis nicht auf diese Weise lüften. Er sollte irgendwann genug Vertrauen zu ihr haben, dass er es ihr selbst erzählte. Doch sie konnte Georgas’ Anspielung nicht einfach übergehen. Sie musste zumindest wissen, ob der Junge das gemeint hatte, was sie befürchtete. „Sag es“, forderte sie.


  Als Georgas nicht reagierte, bohrte Yanna weiter: „Du hast gesagt, dass du ihn von früher kennst. Von deiner Familie, den Fanatikern?“


  Der Junge schwieg.


  Yanna packte Georgas an den Schultern und schüttelte ihn. „Sag es!“


  Die Unterlippe des Jungen begann zu beben.


  Yanna ließ ihn los. „Ich bin nicht wütend auf dich, aber du kannst nicht erwarten, dass ich nach so einer Andeutung nicht nachfrage!“


  „Ihr habt Recht. Es tut mir leid.“


  Yanna gab ihm einen Moment, um sich zu sammeln. „Und jetzt erklär mir, was du vorhin genau gemeint hast.“


  „Shaquess war auch einst Mitglied der Fanatiker“, flüsterte er. „Er ist Debranas Sohn.“


  Yanna taumelte rückwärts. Ihre Beine stießen gegen das Bett und gaben unter ihr nach. Sie sah Debrana wieder vor sich. Das lange, schwarze Haar und die grünen Augen. Sie hatte gewusst, dass diese Frau sie an jemanden erinnerte. „Du bist dir sicher?“


  „Leider ja.“ Georgas näherte sich ihr vorsichtig und setzte sich neben sie.


  Yanna starrte vor sich hin. Das sollte Shaquess’ Geheimnis sein? Dass er in eine Fanatikerfamilie hineingeboren worden war? Warum hatte er es ihr nicht erzählt? Schließlich konnte er nichts für seine Familie. Wieso hatte er es ihr verheimlicht? Außer… Yanna wusste, dass es Unsinn war, doch sie brauchte Gewissheit. „Er war nie… “ Sie stoppte, weil sie nicht wusste, wie sie diese Frage formulieren sollte. „Er war nie ein überzeugter Fanatiker, oder?“


  Georgas schüttelte entschieden den Kopf. „Niemals. Schon als Kind stellte er sich gegen seine Mutter und verurteilte ihre Ansichten und ihr Tun. Trotzdem blieb er noch viele Jahre bei ihnen, bevor er sich entschied, Gardist zu werden. Wahrscheinlich wegen Junimos, seinem jüngeren Bruder.“


  „Shaquess hat einen Bruder?“, fragte Yanna tonlos. Nicht einmal das hatte der Taissin ihr erzählt. Nicht einmal dafür hatte sein Vertrauen ausgereicht.


  „Hatte. Junimos ist tot.“


  Yanna vergrub das Gesicht in den Händen. Jetzt verstand sie, warum Shaquess nie über seine Vergangenheit hatte reden wollen. Sie war zu schmerzhaft. Wie schrecklich musste es sein, den jüngeren Bruder zu verlieren? Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sein Vertrauen zu ihr infrage zu stellen. „Ich muss zu ihm. Ich muss ihm sagen, wie leid es mir tut, dass er so viel durchmachen musste.“ Yanna sprang auf und wollte aus dem Zimmer stürmen, da packte Georgas ihren Arm.


  „Das braucht Ihr nicht. Denn Shaquess tut es nicht leid.“


  Yanna riss sich los und hatte schon die Tür erreicht, als Georgas’ Stimme sie innehalten ließ.


  „Er hat seinen Bruder selbst getötet. Weil er nicht akzeptieren konnte, dass Junimos nicht seine, sondern die Ansichten seiner Mutter teilte.“


  Langsam wandte Yanna sich um. „Du lügst. So etwas würde Shaquess niemals tun.“


  „Doch, das würde er!“ Georgas sprang auf und starrte sie verzweifet an. „Ich war dabei! Shaquess hat so viele Jahre bei den ihm verhassten Freiheitskämpfern verbracht, weil er versucht hat, seinen Bruder auf den richtigen Weg zu bringen. Aber es hat nichts genützt. Eines Tages kam es zu einem Streit. Wir alle hörten die beiden schreien und als Debrana schließlich ins Haus stürmte um nachzusehen… da war Junimos tot. Shaquess hat ihn erstochen! Er war im Schwertkampf schon immer begabter als Junimos. Danach sahen wir Shaquess nie wieder. Meine Familie vermutet, dass er Gardist geworden ist, um sich an ihnen, insbesondere seiner Mutter, zu rächen. Dafür, dass sie Junimos zu einem von ihnen gemacht hat.“


  „Tatsache ist, dass mir im Moment nichts wichtiger ist, als meine Rache.“


  Das hatte Shaquess gesagt. Und plötzlich ergab alles einen Sinn.


  



  Yanna fühlte sich wie gerädert, als sie sich am nächsten Morgen aus dem Bett quälte. Sie hatte nicht eine Sekunde geschlafen. Ihre Gedanken waren einzig und allein um das gekreist, was Georgas ihr über Shaquess erzählt hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben schenken konnte, denn bisher hatte sie den Taissin noch nicht darauf angesprochen. Sie traute sich nicht. Zu groß war ihre Angst, dass Shaquess die Geschichte bestätigen könnte. Obwohl Yanna sich sicher war, dass er niemals zu einer solchen Tat in der Lage wäre. Doch immer, wenn sie sich mit genau diesem Gedanken zu beruhigen versuchte, flüsterte eine kleine hinterhältige Stimme ihr zu, dass sie den Taissin im Grunde kein bisschen kannte. Wütend über sich selbst schüttelte Yanna den Kopf. Natürlich kannte sie Shaquess! Aber was für einen Grund sollte Georgas haben, sie anzulügen?


  Es führte zu nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie musste endlich mit Shaquess reden. Und dabei auf alles vorbereitet sein.


  



  „Du bist bei den Fanatikern aufgewachsen. Ich habe deine Mutter kennen gelernt, deshalb kann ich wirklich verstehen, dass du dich an ihr und den anderen Fanatikern rächen willst, indem du als Taissin arbeitest.“ Obwohl Yanna sich alle Mühe gab, ruhig zu klingen, konnte sie das heftige Zittern nicht aus ihrer Stimme verbannen.


  Shaquess wollte etwas einwerfen, doch die junge Frau hob die Hand, um ihn davon abzuhalten. „Allerdings verstehe ich nicht, warum du es mir nicht erzählt hast. Außer… du hattest einen Bruder, richtig? Was ist mit ihm geschehen?“ Beinahe traute sich Yanna nicht, Shaquess weiter ins Gesicht zu sehen. Sie hatte Angst, was sie in seinen Augen lesen würde.


  „Woher weißt du das?“, fragte Shaquess gefährlich leise. Sein Blick bohrte sich in Yannas Augen.


  „Beantworte meine Frage.“


  „Ich will wissen, woher du das weißt.“


  „Ist das nicht völlig unwichtig?“, rief Yanna, den Tränen nahe.


  „Es ist das einzig Wichtige.“


  Die junge Frau sprang auf. „Ich will, dass du mir sagst, was mit deinem Bruder passiert ist!“


  Im nächsten Augenblick stand Shaquess plötzlich direkt vor ihr. Er packte sie an den Oberarmen und starrte sie an. „Ich meine es ernst, Yanna. Du musst mir sagen, wer dir das erzählt hat und ob sich diese Person im Palast aufhält.“


  Wütend schüttelte sie den Taissin ab. „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Doch Shaquess starrte sie nur weiterhin eindringlich an.


  „Erst verheimlichst du mir, dass du bei den Fanatikern aufgewachsen bist und jetzt willst du mir nicht einmal meine Fragen beantworten?“ Aufgebracht stürmte die junge Frau an dem Taissin vorbei.


  „Yanna!“, hörte sie Shaquess noch rufen, dann fiel die Zimmertür krachend hinter ihr zu. Tränen schossen Yanna in die Augen, als sie die Palastflure entlang eilte. Zornig wischte sie sie weg. Wenn sie gleich mit verquollenen Augen in dem heruntergekommenen Haus auftauchte, würde Ehliyan sicher wissen wollen, was passiert war. Und auf ein „Ich habe es dir ja gleich gesagt“ konnte sie im Moment wirklich verzichten.


  



  Shaquess ballte die Hände und löste sie wieder. Das wiederholte er einige Male, bis seine innere Anspannung ein wenig nachgelassen hatte. Er hatte einen Fehler gemacht, das wusste er. In seiner Sorge hatte er übersehen, dass Yanna momentan nicht in der Lage war, die Zusammenhänge zu begreifen. Ihr Vertrauen in ihn war erschüttert worden. Sie konnte gerade nicht verstehen, dass es jetzt in erster Linie nicht um sie beide ging. Sondern darum, dass sich möglicherweise ein Spion der Fanatiker im Palast aufhielt. Denn wer immer Yanna über seine Vergangenheit aufgeklärt hatte, konnte keine guten Absichten haben.


  Shaquess fluchte. Er hätte Yanna nicht gehen lassen dürfen. Andererseits wusste er, dass sie nun auf dem Weg zu einem weiteren Treffen mit Ehliyan war. Er konnte ihre Abwesenheit nutzen, selbst ein wenig im Palast nachzuforschen. Der erste, auf den Shaquess’ Verdacht fiel, war der neue Gardist, den er bis heute noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Schon allein dieser Umstand machte ihn verdächtig. Wenn er ihn jetzt suchte und zur Rede stellte, könnte er die Gefahr gebannt haben, noch bevor Yanna in den Palast zurückehrte. Doch etwas hielt ihn zurück. Es war nicht mehr als eine Ahnung, eine Unruhe, die es Shaquess unmöglich machte, seinem eigenen logischen Entschluss zu folgen.


  Ohne einen weiteren Moment zu verlieren, verließ er Yannas Zimmer und machte sich auf den Weg, die junge Frau einzuholen. Zuerst musste er sicherstellen, dass es Yanna gut ging. Dann würde er sich um den Spion kümmern.


  



  Rajatshas musste zugeben, dass seine Entscheidung, einen Teil der Gardisten zu entlassen, die richtige gewesen war. Nie hatte er sich im Palast so frei gefühlt. Seit er denken konnte waren ständig Wachen um ihn herum gewesen. Sicherstellend, dass er nicht wie seine Großmutter einem Attentat zum Opfer fiel. Rajatshas erlebte zum ersten Mal, was Privatsphäre bedeutete und wie wunderbar sie sich anfühlte. Genau das würde er auch Dashamien sagen. Sich bei ihr dafür bedanken, dass sie sein Denken erweitert hatte. Natürlich erst, nachdem sie selbst zu Wort gekommen war und den Grund für dieses Treffen angesprochen hatte. Die schriftliche Nachricht, die Dashamien ihm hatte zukommen lassen, war nicht besonders aufschlussreich gewesen.


  Bitte komm sofort in mein Gemach. Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.


  Sonst nichts. Schon heute Morgen hatte sie sich eigenartig verhalten. Sie hatte kaum etwas gesagt, war mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders gewesen. Ob sie unglücklich war? Doch das konnte Rajatshas sich nicht vorstellen. Das Band zwischen ihm und Dashamien war mittlerweile so stark, dass er manchmal glaubte, ihre Empfindungen spüren zu können. Sicher, da waren hin und wieder Zweifel, die er jedoch auf ihr Geheimnis mit Shaquess zurückführte. Er wusste, dass sie glücklich war. Ebenso wie er selbst.


  Laut klopfte er an Dashamiens Zimmertür. Er wartete einen Moment und lauschte, doch es kam keine Antwort. Er klopfte abermals und, als Dashamien nicht reagierte, ein drittes Mal. Dann öffnete er vorsichtig die Tür. „Dashamien? Ich habe deine Nachricht erhalten.“ Er lugte in den Raum hinein, doch das Gemach schien leer zu sein. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er die Tür ganz aufstieß und das Zimmer betrat. „Dashamien?“, konnte er noch ein zweites Mal rufen, bevor ihm ein schwarzer Schatten entgegen sprang.


  



  Auf dem Weg zu dem heruntergekommenen Haus, in dem sie sich mit Ehliyan treffen wollte, hatte sich Yannas Traurigkeit in Wut verwandelt. Diesmal allerdings nicht auf Shaquess, sondern auf sich selbst. Was war nur in sie gefahren? Die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass Shaquess ein Geheimnis hatte. Und sie hatte stets steif und fest behauptet, dass sie dieser Umstand nicht störte. Weil sie Shaquess vertraute und wusste, dass er ihr davon erzählen würde, wenn er bereit dazu war. Und jetzt, da sie zufällig davon erfuhr, warf sie ihm genau das vor. Schlimmer: Sie hatte es gar nicht zur Aussprache kommen lassen, weil sie einfach aus dem Zimmer gestürmt war. Wenn Shaquess darauf bestand, dass sie ihm sagte, wer ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte, musste er einen guten Grund dafür haben. Sie hätte ihm einfach sagen sollen, dass es Georgas gewesen war. Dann hätte sich bestimmt alles aufgeklärt. Auch die Sache mit Shaquess’ Bruder. Sie wusste doch, dass er diese schreckliche Tat nicht begangen haben konnte. Es passte einfach nicht zu dem Shaquess, den sie kannte.


  Als Yanna die Tür des heruntergekommenen Hauses aufstieß nahm sie sich vor, noch einmal mit Shaquess zu sprechen. Und diesmal würde sie auf ihn eingehen, ihm zuhören und seine Sorgen ernst nehmen. Ihm beweisen, dass sie ihm vertraute.


  Sie trat durch die Tür und bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Doch bevor sie auch nur einen Muskel rühren konnte, traf sie ein heftiger Schlag gegen den Kopf. Alles wurde schwarz.


  



  Rajatshas warf sich zur Seite. Die Klinge, die auf sein Herz gezielt hatte, durchlöcherte nur seinen Umhang. Während Rajatshas aufsprang zog er seinen Dolch aus der Scheide. Der Angreifer stach ein zweites Mal zu. Als sich die beiden Klingen trafen, hatte Rajatshas zum ersten Mal Zeit, seinem Attentäter ins Gesicht zu sehen. „Du?“, spie er aus, als er in die Augen des neuen Gardisten sah.


  „Stirb!“, schrie der Junge, als er sich von dem König löste und ein drittes Mal mit dem Schwert ausholte.


  Rajatshas nutzte den Moment und rammte seinem Angreifer den Dolch tief in den Bauch. Mit vor Schreck geweiteten Augen ließ der Junge seine Waffe fallen und ging zu Boden. Röchelnd presste er seine Hände auf die blutende Wunde.


  Rajatshas wusste, dass der Stich nicht tödlich war. Zumindest nicht sofort. Er brauchte den Jungen noch. Dashamien hielt sich nicht in diesem Zimmer auf, dessen war der König sich mittlerweile sicher. Und der neue Gardist hatte das gewusst, sonst hätte er Rajatshas nicht ausgerechnet hier her gelockt. Der König ging neben dem Jungen auf die Knie. „Wo ist Dashamien?“


  Das schmerzverzerrte Gesicht brachte ein Lächeln zustande. „Du kannst sie nicht mehr retten.“


  Rajatshas packte den Jungen am Kragen. „Wo ist sie?“


  Der Gardist lachte nur. „Du willst sie retten, obwohl sie dich betrügt? Aber du bist ohnehin zu spät. Jeden Moment wird sie ihr Leben aushauchen. Zumindest ein Mitglied der Königsfamilie weniger.“


  Blind vor Zorn griff Rajatshas nach dem blutverschmierten Dolch und stieß ihn dem Jungen tief ins Herz.


  



  Als Yanna wieder zu sich kam, hatte sie schreckliche Kopfschmerzen. Stöhnend öffnete sie die Augen. Sie erkannte das Innere des heruntergekommenen Hauses am Stadtrand. Der Ort, wo sie sich immer mit Thoran oder Ehliyan traf. Sie saß am Boden und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Sie wollte sich mit der Hand an den Kopf fassen, doch schaffte es nicht. Nur langsam begriff sie, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren.


  „Schon wieder wach?“


  Yanna kannte diese Stimme. Sie hob den Kopf. Ihr Blick glitt von den langen, schlanken Beinen hoch zu dem emotionslosen Gesicht, welches von sanften Wellen schwarzen Haares umspielt wurde. „Du dachtest nicht, dass du mich wieder sehen würdest, oder?“ Debrana lachte auf.


  Yanna Blick erforschte den Rest des Raumes. Sie entdeckte zwei Männer, die an der geschlossenen Eingangstür standen, sowie einen Mann und eine Frau, die hinter Debrana an der Wand lehnten.


  „Du bist selbst schuld“, fuhr Shaquess’ Mutter fort. „Hättest du Rajatshas getötet, wie wir es den Rebellen geraten haben, wären wir vielleicht nie an dich herangekommen. Wenn ich so darüber nachdenke, muss ich dir im Grunde dankbar sein. Durch dein Einwirken hat Rajatshas einen Teil der Gardisten entlassen, was für unseren Spion alles so viel einfacher gemacht hat. Und nun werdet ihr beide sterben.“


  „Ein Spion?“ Langsam klärte sich Yannas Verstand. Sie starrte in Debranas kühle grüne Augen, die denen von Shaquess’ so ähnlich sahen, doch etwas vollkommen anderes ausstrahlten.


  Yanna zermarterte sich den Kopf. Wer wusste von ihrem geheimen Treffpunkt? Shaquess. Nur Shaquess. Aber er konnte unmöglich der Spion sein. Yanna formte die Frage mit den Lippen, doch kein Ton kam aus ihrem Mund.


  „Du willst wissen, wer es ist?“ Debrana lachte. „Du willst wissen, wer dich verraten hat?“


  Yannas Gedanken drehten sich im Kreis. Niemand war eingeweiht gewesen. Sie hatte niemandem sonst vertraut. Außer… ihr Gespräch mit Georgas! Seine Geschichte über Shaquess hatte alles andere ausgeblendet. Aber Yanna meinte, sich zu erinnern, dass sie ihm davor von dem Haus hier erzählt hatte. Ganz beiläufig, um ihn von der Sicherheit des Treffpunktes zu überzeugen.


  Debrana lächelte und nickte. „Ich sehe, dass du dahinter gekommen bist. Er ist ein guter Schauspieler, nicht wahr? Der beste, den ich je kennen gelernt habe. Und das in seinem jungen Alter.“


  Ein dicker Kloß hatte sich in Yannas Hals gebildet. Wie dumm und naiv sie doch gewesen war. Hatte einen Jungen in ihr Leben gelassen, den sie nicht kannte. War auf seine offene, kindliche Art hereingefallen, hatte ihm vertraut. So sehr, dass sie ihm verraten hatte, wo und wann sie sich mit den Rebellen traf. Hatte seinen Wunsch, niemandem von seiner Verbindung zu den Fanatikern zu erzählen, respektiert und sein Geheimnis für sich behalten. Jetzt war Yanna klar, wieso er diese Bitte geäußert hatte: Shaquess musste Georgas von früher kennen. Er hätte ihr sagen können, dass er keineswegs eine ähnliche Gesinnung wie der Taissin vertrat. Der Junge hatte sie belogen, von Anfang an. Mit dem Ziel, sie und Rajatshas zu töten. Yanna schluckte den Schmerz des Verrats hinunter und blickte Debrana fest in die Augen. „Wo ist Rajatshas?“


  „Wenn ich es mir recht überlege… “ Nachdenklich richtete sie ihre Augen gen Decke. „ … müsste er bereits tot sein.“


  Eiskalter Schrecken durchfuhr Yanna, doch nur für einen Moment. Rajatshas war nicht tot. Sie spürte ihn deutlich, fühlte das Band, welches stärker denn je pulsierte. Wenn er noch lebte, aber Debrana davon ausging, dass er tot war… konnte das nur bedeuten, dass etwas schief gelaufen war.


  „Genug der Plauderei“, entschied Debrana plötzlich. Sie wandte sich zur Tür. „Dein Rebellenfreund verspätet sich“


  Deutlich hörte Yanna den irritierten Unterton heraus. Debrana war beunruhigt. Zu Recht. Yanna wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Doch selbst, wenn sie nur wenige Minuten verpasst hatte, war Ehliyan ungewöhnlich spät dran. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  Das schien auch Debrana klar geworden zu sein. Sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. „Du verstehst sicher, dass wir nicht länger warten können. Vielleicht hat dein Freund dich ja versetzt.“ Sie winkte den Mann und die Frau heran, die hinter ihr gestanden hatten. „Richtet sie auf.“


  Im nächsten Moment standen die beiden neben Yanna, packte sie an den Armen und zerrten sie auf die Beine.


  Mit einem zufriedenen Lächeln richtete Debrana die Spitze ihres Dolches auf Yannas Brust. „Bete zu deinen Göttern, dass ich das Herz treffe und es schnell geht.“


  Noch während Debrana sprach, lehnte Yanna ihren Oberkörper nach hinten und trat mit dem Fuß nach dem Dolch. Sie traf Debranas Hand. Die Fanatikerin fluchte, als die Waffe klirrend zu Boden fiel.


  Sie holte aus und schlug Yanna ins Gesicht.


  Für einen Moment wurde der jungen Frau schwarz vor Augen. Sie kämpfte um ihr Bewusstsein und siegte. Sie musste Zeit schinden, egal wie. Wenn das Attentat auf Rajatshas missglückt war… wenn Ehliyan irgendwie gewarnt worden war…


  „Fesselt ihr die Füße!“


  Yanna wurde umgerissen und ihr Gesicht auf den Boden gepresst. Das Zimmer drehte sich so heftig vor ihr, dass ihr übel wurde.


  „Stellt sie wieder hin.“


  Yanna hatte kaum bemerkt, wie ihr die Füße gefesselt worden waren. Doch als sie wieder aufrecht stand, spürte sie, dass sie ihre Beine nicht bewegen konnte. Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn.


  Debrana hob den Dolch vom Boden auf. Mit einem grimmigen Grinsen trat sie einen Schritt auf Yanna zu. Sie holte aus. „Stirb endlich!“


  Der Dolch raste auf Yannas Brust zu. Es war keine bewusste Entscheidung, die sie fällte. Sie folgte einfach ihrem Instinkt, als sie zum zweiten Mal Debranas Hand fixierte. Und plötzlich stand genau diese Hand in Flammen.


  Schmerzerfülltes Kreischen erfüllte den Raum, als Debrana abermals die Waffe fallen ließ.


  Der Mann und die Frau, die Yanna hielten, eilten ihrer Anführerin zu Hilfe. Yanna stürzte zu Boden. Sie drehte und wand sich, bis sie so lag, dass sie das Geschehen im Auge behalten konnte. Der Mann riss sich sein Hemd vom Leib und schlug auf die Flammen ein. Debrana schrie noch lauter.


  Krachend schlug die Eingangstür auf. Yanna hörte Klingengeklirr. Sie sah die Rücken der beiden Männer, die die Tür bewacht hatten. Sie kämpften gegen für Yanna unsichtbare Angreifer, wollten sie davon abhalten, das Haus zu betreten. Einer der Männer sank blutend zu Boden. Im nächsten Moment hörte Yanna den Schrei des anderen. Er ging auf die Knie.


  Shaquess betrat den Raum. Er verpasste dem knienden Fanatiker einen Tritt und dieser verlor das Bewusstsein.


  Während Shaquess sich den beiden Fanatikern an der Seite seiner Mutter zuwandte, trat Ehliyan durch die Tür. Mit einem erleichterten Aufseufzen ging er neben Yanna auf die Knie. „Alles in Ordnung?“, fragte er, während er erst die Fuß-, dann die Handfesseln durchschnitt.


  Yanna achtete nicht auf ihn. Sie fixierte Shaquess und die beiden Fanatiker, die gerade ihre Waffen zogen. „Hilf ihm!“, schrie sie Ehliyan an und der Rebell sprang auf.


  Doch es war bereits zu spät. Die beiden Fanatiker stürzten sich zeitgleich auf den Taissin. Shaquess sprang zur Seite, um dem Angriff des Mannes auszuweichen und wehrte gleichzeitig den Schlag der Frau mit seinem Schwert ab. Durch einen kräftigen Stoß brachte er sie zum Taumeln. Er drehte sich einmal um sich selbst und zog seine Klinge quer über den Bauch der Frau. Beide Hände auf die blutende Wunde gepresst, sank sie zu Boden.


  Mit einem Schrei griff der Mann erneut an. Diesmal zielte er auf Shaquess’ Hals. Der Taissin duckte sich im letzten Moment und trat dem Fanatiker die Füße weg. Noch während er fiel, riss Shaquess seinem Angreifer die Waffe aus der Hand.


  Ehliyan pfiff anerkennend durch die Zähne.


  „Übernimmst du kurz?“, fragte Shaquess.


  Der Rebell trat heran und richtete sein Schwert auf den am Boden liegenden Mann.


  „Dafür werdet ihr bezahlen!“, spie der Fanatiker Ehliyan entgegen. „Ihr werdet alle sterben!“


  Nachdenklich legte Ehliyan den Kopf schief. Er kniete sich neben den Fanatiker.


  Der Mann starrte ihn nur hasserfüllt an.


  Ehliyan holte aus und verpasste ihm mit dem Griff seiner Waffe einen Schlag auf den Kopf. Bewusstlos sackte der Fanatiker in sich zusammen.


  Shaquess, der sich gerade Yanna hatte zuwenden wollen, hob die Augenbrauen.


  „Was?“, fragte Ehliyan, doch der Taissin zuckte nur mit den Achseln.


  Shaquess ging neben Yanna in die Hocke. Lächelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Geht es dir gut?“


  „Es tut mir leid. Du wolltest wissen, wer mir von deiner Vergangenheit erzählt hat und ich habe dir nicht zugehört. Es ist meine Schuld, dass das hier überhaupt passieren konnte.“


  „Und du machst es schon wieder“, tadelte Shaquess mit strengem Blick. „Ich wollte von dir wissen, ob es dir gut geht. Du solltest schleunigst lernen, die Fragen, die man dir stellt, auch zu beantworten.“ Er seufzte. „Zum Glück ist alles gut gegangen.“


  „Was ist mit Rajatshas? Anscheinend wollten sie ihn ebenfalls töten. Noch lebt er, aber… “


  „Bitte schneidet mir die Kehle durch, damit ich mir das nicht länger ansehen muss“, zischte Debrana hasserfüllt.


  Yanna sah zu der Anführerin der Fanatiker, die immer noch ihre rote, verquollene Hand hielt und mit angewidertem Gesicht auf den Boden spie.


  „Mutter“, lächelte Shaquess, als hätte er sie gerade erst bemerkt. Er erhob sich. „Was ist mit deiner Hand passiert?“


  Debrana antwortete nicht, sondern starrte nur voller Abscheu zu ihrem Sohn hoch. „Reicht es nicht, dass du für die Königsfamilie arbeitest? Musst du auch noch mit einer von ihnen das Bett teilen?“


  Das Lächeln auf Shaquess’ Gesicht wurde breiter. „Ich habe mich all die Jahre gefragt, ob mein Dienst als Taissin der Königsfamilie überhaupt eine angemessene Rache ist, ob sie ihren Zweck erfüllt. Danke, dass du mich darin bestätigt hast.“


  „Shaquess.“ Yanna hasste es, ihn in diesem Moment unterbrechen zu müssen, doch sie hatte keine Wahl. „Ich muss nach Rajatshas sehen.“


  „Natürlich.“ Er wandte sich von Debrana ab.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass dein König tot ist, Mädchen!“


  Shaquess blickte erst seine Mutter an, dann Yanna. Schließlich sah er mit belustigt blitzenden Augen zurück zu Debrana. „Es bricht mir das Herz, dich enttäuschen zu müssen, Mutter. Aber Rajatshas lebt. Seine Zwillingsseele kann es spüren.“


  Debrana entglitten die Gesichtszüge. Sie wurde noch blasser als sie ohnehin war und ließ sogar ihre verbrannte Hand los.


  Shaquess half Yanna hoch und zog sie zur Tür.


  „Na endlich“, seufzte Ehliyan. „Raus aus diesem Irrenhaus.“ Er öffnete die Tür und hielt sie einladend für die beiden anderen auf. „Wenn ich daran denke, was passiert wäre, wenn Shaquess mich nicht vor der Tür abgefangen… Yanna!“


  Sie sah Ehliyans entsetztes Gesicht. Sie spürte, wie Shaquess neben ihr herumfuhr. Als Yanna sich umdrehte blickte sie geradewegs in eiskalte, grüne Augen. Sie starrten sie an, lebendig und voller Hass. Im nächsten Moment waren sie plötzlich tot und stumpf. Debranas Körper sackte leblos in sich zusammen. In ihrer Brust steckte Shaquess’ Dolch.


  „Deine Mutter… “, stammelte Yanna.


  „Sie hat mich geboren, doch sie war niemals meine Mutter.“


  Yanna schlang ihre Arme um Shaquess und drückte sich an ihn.


  „Könnt ihr im Palast weiter kuscheln? Ich möchte dieses Haus voller Leichen und Halbtoter jetzt wirklich gerne verlassen“, drängte Ehliyan.


  Sanft schob Shaquess Yanna von sich. „Ich erkläre dir alles später. Wir sollten nun wirklich gehen.“


  Die junge Frau nickte.


  



  Er spürte, dass sie noch lebte. Er würde rechtzeitig kommen, würde sie retten. An diese Hoffnung klammerte sich Rajatshas, als er das erste Mal in seinem Leben ohne Begleitschutz durch die Straßen der Hauptstadt eilte. Dank des Bandes zwischen ihnen fühlte er Dashamiens Anwesenheit. Er wusste, er konnte sie auf diese Weise finden. Wenn die Fanatiker ihm nur nicht zuvor kamen!


  Die Verbindung zu Dashamien führte ihn immer weiter vom Palast weg, so dass er schon bald fürchtete, sie befände sich gar nicht mehr in der Hauptstadt. Doch dann, als er schon beinahe den Stadtrand erreicht hatte, spürte er seine Zwillingsseele plötzlich stärker denn je. Er ließ den Blick schweifen und bemerkte ein heruntergekommenes Haus. Seinem Instinkt folgend, ging er darauf zu. Die Tür stand offen. Er konnte menschliche Umrisse im Schatten des Hausesinneren erkennen. Rajatshas verlor keine Sekunde. Mit gezogenem Schwert stürmte er auf die Tür zu. Er richtete seine Waffe auf die erste Person, die ihm vor die Klinge lief. Erschrockene blaugrüne Augen starrten ihn an.


  Überrascht ließ Rajatshas das Schwert sinken. „Ehliyan“, stellte er tonlos fest. Was machte der Rebell hier? Er war sich so sicher gewesen, dass Dashamien sich in diesem Haus aufhielt. Sein Verstand sagte ihm, dass da irgendeine Verbindung bestehen musste, doch er konnte sie einfach nicht greifen.


  Da drängte sich auf einmal Dashamien an Ehliyan vorbei und fiel ihm lachend um den Hals. „Rajatshas! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  Automatisch legte er seine Hände auf Dashamiens Rücken, während sein Blick immer wieder von ihr zu Ehliyan wanderte. Shaquess trat aus dem Haus. Der besorgte Blick des Taissin bestätigte Rajatshas in seiner Vermutung, dass hier etwas nicht stimmte.


  Langsam löste sich Dashamien von ihm. Sie trat einen Schritt zurück und folgte seinem Blick, der einmal mehr auf Ehliyan gerichtet war. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  Und plötzlich sah Rajatshas, was er vorher nicht hatte erkennen können. Ihm fielen die letzten Worte seines Attentäters wieder ein: „Du willst sie retten, obwohl sie dich betrügt?“


  „Bitte“, flehte Dashamien. „Lass es mich erklären.“


  Sie traf sich mit Ehliyan, einem Rebell. Sie hielt ihre Freunde auf dem Laufenden darüber, wie es im Palast voran ging. Wie es mit ihm voran ging. Natürlich hatte sie sich nicht aus freien Stücken entschieden, zu ihm zurückzukehren. Sie hatte es als Rebellin getan, um die Ziele ihrer Organisation zu erreichen. Und plötzlich war da nur noch Hass.


  



  



  Kapitel 14


  



  „Rajatshas… “


  „Es war nicht deine Entscheidung, in den Palast zurückzukehren, nicht wahr? Dein Rebellenrat hat es dir befohlen.“


  „So war das nicht“, beeilte sich Yanna zu erklären. Sie spürte deutlich, wie Rajatshas sich innerlich von ihr zurückzog. „Sie schlugen es vor, ja. Aber ich… “


  „Alles Lügen!“, spie Rajatshas ihr entgegen und trat einen Schritt auf sie zu.


  Aus den Augenwinkeln sah Yanna, wie Ehliyan sein Schwert zog. Ohne den Blick von Rajatshas abzuwenden, sagte sie: „Steck es wieder weg. Das ist eine Sache zwischen mir und Rajatshas. Du darfst dich unter keinen Umständen einmischen.“ Sie sah noch, wie Ehliyan von Shaquess zurückgezogen wurde, dann richtete sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf ihre Zwillingsseele. „Zieh keine voreiligen Schlüsse. Lass mich erklären.“ Doch sie spürte, dass es zu spät war. Eben noch hatte sie seine Wut, seinen Hass deutlich fühlen können. Jetzt fühlte sie nichts mehr. An der Stelle in ihr, wo einst Rajatshas gewesen war, befand sich nur noch Leere. „Bitte… “ Doch die grauen Augen blickten nur kalt auf sie herab. Verzweifelt stürzte die junge Frau vor und packte Rajatshas an den Armen. „Wirf das, was zwischen uns entstanden ist, nicht einfach weg!“


  „Ich werfe es weg?“, schrie Rajatshas. Er stieß Yanna so heftig von sich, dass die junge Frau zurücktaumelte und beinahe gefallen wäre.


  Im nächsten Moment hielt der König plötzlich einen Dolch in der Hand.


  „Was…?“ Doch da ging Rajatshas schon auf sie los. Nur knapp konnte sie der Klinge ausweichen. Sie spürte, wie die Waffe den Stoff an ihrem Arm zerriss und in ihr Fleisch schnitt. Scharf sog sie die Luft ein.


  Rajatshas starrte auf das frische Blut, das aus Yannas Wunde quoll.


  „Hör sofort auf!“, schrie Ehliyan.


  Yanna fuhr herum und sah, dass der Rebell nach Kräften versuchte, sich aus Shaquess’ Griff zu befreien. Der Taissin hielt ihn eisern fest, aber auch seine Augen blickten besorgt zwischen dem König und der jungen Frau hin und her.


  Durch das Geschehen zwischen den beiden Männern abgelenkt, bemerkte Yanna den nächsten Angriff erst im letzten Moment. Sie reagierte, ohne nachzudenken und zog ihren Dolch. Die beiden Klingen prallten aufeinander. Yanna presste mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Waffe und spürte, wie Rajatshas nachgab. Sie drückte noch ein wenig mehr. Der König taumelte einen Schritt zurück, den Oberkörper völlig ungeschützt.


  Yanna starrte ihn an. Sie wusste, dass sie nicht die körperliche Kraft besaß, um einen Mann von Rajatshas’ Statur ins Straucheln zu bringen. „Versuchst du, mich zu töten? Oder willst du mich dazu bringen, dich zu töten?“


  Stumm starrte der König auf sie herab.


  Und Yanna begriff, dass es ihm egal war.


  Rajatshas hob den Dolch und startete einen dritten Angriff.


  Während Yanna seine Klinge mit ihrer eigenen Waffe von sich weg zwang, verstand sie plötzlich noch etwas. Es war nicht mehr als ein Gefühl, eine Ahnung. Doch wenn es wahr war, würde das alles verändern.


  Sie duckte sich, so dass Rajatshas’ nächster Stich ins Leere ging.


  „Ich denke, du hast Recht“, stieß sie hervor. „Wenn auch auf andere Weise, als du denkst.“


  Der König fragte nicht, was sie damit meinte. Er hielt nicht einmal inne, um sie anzusehen. Es gab kein Zurück mehr. Rajatshas würde sich nicht durch Worte überzeugen lassen. Sie musste ihm geben, was er wollte. Damit er begriff, dass es tatsächlich egal war.


  Yanna wich mehrere Schritte zurück, um Zeit zu gewinnen. Sie hatte nur wenige Sekunden, bis Rajatshas erneut angreifen würde. Yanna konzentrierte ihre Kraft auf das Feuer in sich. Steckte all ihre Energie hinein, fachte es zu einem alles verschlingenden Inferno an. Und richtete es mit einem verzweifelten Schrei gegen Rajatshas.


  Sie sah, wie die Königsrobe Feuer fing. Im nächsten Moment wand sich Yanna vor Schmerzen am Boden. „Macht es aus!“, schrie sie. „Macht es aus!“ In der Ferne meinte sie, Rajatshas dasselbe schreien zu hören. Beinahe blind vor Qual suchte sie mit den Augen nach Rajatshas. Der König wälzte sich stöhnend am Boden. Irgendwie hatten Ehliyan und Shaquess es geschafft, ihm die Königsrobe vom Leib zu reißen und die Flammen zu löschen. Rajatshas drehte sich auf den Bauch. Ein Großteil seines Rückens war mit dicken, roten Brandblasen übersät.


  „Verstehst du jetzt?“ Der Schmerz auf ihrem eigenen Rücken machte ihr das Sprechen beinahe unmöglich. Auch wenn sie wusste, dass ihre Haut, im Gegensatz zu Rajatshas’, keine Spuren von ihrer Qual zeigte. „Verstehst du, was ich dir damit zeigen wollte?“


  Als sich seine grauen Augen auf sie richteten, erkannte Yanna vielerlei Emotionen darin. Sie sah Zweifel, Hoffnung, Verwirrung, doch auch der lodernde Hass war nicht vollends aus ihnen verschwunden.


  „Was soll das beweisen?“, presste er hervor. „Vielleicht bist du einfach eine grandiose Schauspielerin.“


  Yanna wusste, dass Rajatshas dringend einen Arzt brauchte. Wenn es nicht schon zu spät war.


  Mühevoll kämpfte sie sich in eine sitzende Position. „Hol Malyn!“, rief sie Ehliyan zu.


  Der junge Mann rührte sich nicht. Er war totenbleich.


  „Mach schon! Hol sofort Malyn her!“


  Ehliyan stolperte ein paar Schritte auf den angrenzenden Wald zu. Dann blieb er stehen und sah unentschlossen zurück.


  „Wenn du mir helfen willst, dann geh endlich!“, schrie sie.


  Ehliyan rannte los.


  Yanna wusste nicht genau, warum sie unbedingt Malyn hier haben wollte. Irgendetwas in hier hatte sie in diese Richtung gewiesen. Eine Präsenz, die der von Rajatshas sehr ähnlich war. Yanna lächelte beruhigt, als sie begriff, dass es Casaquann war.


  Sie richtete ihren Blick zurück auf Rajatshas. „Wenn du mir immer noch nicht glaubst… dann tu es. Überzeuge dich.“ Ihre Stimme bebte vor Angst. „Tu es und verstehe, dass ich dir nichts vorgespielt habe. Nicht die letzten Wochen und nicht eben.“


  Für einen Moment glaubte Yanna, er würde es nicht tun. Dann sah sie etwas in seinen Augen auflodern. Sie wollte rufen, ihre Aufforderung zurücknehmen, doch da war es bereits zu spät. Sie spürte beißende Hitze, die ihren Körper auffraß. Sie sah die Flammen, spürte den Schmerz und hörte ihre eigenen Schreie. Dann war alles vorbei.


  



  Als Yanna aufwachte, horchte sie in sich hinein. Noch bevor sie die Augen öffnete, fühlte sie nach Rajatshas. Erleichtert seufzte sie auf, als sie feststellte, dass er da war. Er lebte.


  „Yanna? Sie ist wach!“


  Sie spürte, wie sie stürmisch umarmt wurde und wusste sofort, wer es war. Als sie die Augen öffnete, verdeckte Ehliyans brauner Haarschopf ihre Sicht.


  „Es geht dir gut“, seufzte der junge Mann erleichtert und löste sich von ihr. Er grinste. Dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“ Zorn flammte in den hellen Augen auf. „Rajatshas hätte dich beinahe umgebracht! Wieso hast du mir verboten, mich einzumischen?“ Er warf einen wütenden Blick über seine Schulter. „Und du hörst natürlich noch auf sie! Sehr scharfsinnig, wirklich!“


  Yanna blickte an Ehliyans Kopf vorbei und sah Shaquess am Fuße des Bettes stehen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihrem Zimmer im Palast befand.


  „Es ist alles gut gegangen“, sagte der Taissin ruhig und ging um das Bett herum, bis er neben Yanna stand. „Manchmal stände dir etwas mehr Vertrauen gut zu Gesicht.“


  „Vertrauen!“, spie der junge Mann aus, doch ließ das Thema fallen.


  Yanna lächelte Shaquess an. „Danke“, sagte sie. „Du hast das Richtige getan.“


  „Wovon ich, um ehrlich zu sein, nicht die ganze Zeit überzeugt war.“ Er zwinkerte Ehliyan zu. „Doch du und Rajatshas habt beide überlebt und das ist das Wichtigste. Auch wenn ihr schwer verletzt wart.“


  Yanna erinnerte sich daran, dass Rajatshas sie angegriffen hatte. Kurz darauf war sie ohnmächtig geworden. Sie schlug die Bettdecke zurück, hob ihr frisches Hemd, das ihr jemand während ihrer Bewusstlosigkeit angezogen haben musste, an und betrachtete ihren Bauch. Nichts. Dann untersuchte sie ihre Arme und Beine, doch auch die sahen aus wie immer. Keine Brandwunden, keine Verbände. „Wie kann das… “ Dann traf sie plötzlich die Erkenntnis. Ein Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus. „Malyn!“, rief sie. „Deshalb wollte Casaquann, dass er geholt wird. Eine weitere seiner Gaben!“


  Ehliyan warf Shaquess einen Blick zu, den Yanna nicht deuten konnte.


  Der Taissin setzte sich zu der jungen Frau aufs Bett. „Malyn hat nichts gemacht.“


  „Was? Aber… ich bin nicht mehr verletzt. Wenn Malyn mich nicht geheilt hat, müsste ich überall Brandnarben haben.“


  Shaquess nickte. „Was ist da zwischen dir und Rajatshas passiert?“


  „Sag du mir lieber, warum ich nicht mehr verletzt bin!“


  „Bitte“, bat der Taissin und strich mit seinem Zeigefinger sanft über Yannas Wange. „Danach werde ich dir all deine Fragen beantworten.“


  Die junge Frau atmete tief ein und nickte. Es war unerträglich, nicht zu wissen, was sich während ihrer Bewusstlosigkeit ereignet hatte. Doch sie war zu erschöpft, um mit dem Taissin zu streiten. „Da Rajatshas sich von mir verraten fühlte, musste ich ihm irgendwie beweisen, wie wichtig er mir ist. Durch meinen Angriff habe ich ihm gezeigt, dass unser Band mittlerweile so stark ist, dass ich mit ihm leide, wenn er verletzt ist. Und dass ich mit ihm sterben würde, wenn er stirbt.“ Den letzten Satz sagte Yanna so leise, dass sie selbst ihn kaum verstand.


  „Wie bitte?“, fragte Ehliyan auch prompt. „Ich glaube, ich habe mich verhört. Hast du gerade gesagt, du würdest mit ihm sterben, wenn er stirbt?“


  Yanna nickte.


  Ehliyan schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Shaquess nickte nur bedächtig. „Und Rajatshas hat dich daraufhin angegriffen, um zu testen, ob du die Wahrheit sprichst. Um sich davon zu überzeugen, dass du ihm deine Qual nicht nur vorgespielt hast.“


  „Genau.“


  „Es hat funktioniert.“ Der Taissin lächelte. „Dein Plan ist aufgegangen. Nachdem Rajatshas dich angegriffen hatte, hat er sich selbst vor Schmerzen am Boden gewälzt. Nachdem du ohnmächtig geworden warst ist er zu dir hin gekrochen. Im ersten Moment dachte er wohl, du wärst tot. Ich wollte dich Ehliyan und Malyn entgegen tragen, doch Rajatshas hielt mich davon ab. Er hat dich geheilt. Noch bevor Ehliyan mit Malyn bei uns eintrafen. Dasselbe hat er im Anschluss mit sich selbst getan.“


  „Das… er hat was?“ Yanna starrte Shaquess an. Seine Augen blickten wissend auf sie herab. Er dachte dasselbe wie sie. „Ich muss mit Rajatshas reden“, entschied sie und kletterte umständlich aus dem Bett. „Wo ist er?“


  „In seinem Gemach“, half Shaquess bereitwillig.


  „Du willst ihn sehen?“, fragte Ehliyan ungläubig. „Spätestens jetzt solltest du anfangen, ihm aus dem Weg zu gehen! Ihr müsst dieses Band lösen, Yanna!“


  Die junge Frau warf Shaquess einen Blick zu.


  Der Taissin nickte lächelnd. Er würde während Yannas Abwesenheit versuchen, Ehliyan die Lage zu erklären. Und die Tatsache, dass dieses Band nicht mehr zu lösen war.


  



  Leise trat Yanna an Rajatshas’ Bett heran. Er schien zu schlafen. Seine Gesichtszüge ruhten entspannt und sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


  Vorsichtig setzte sich Yanna zu ihm aufs Bett. „Ich weiß, dass du wach bist“, flüsterte sie.


  Rajatshas schlug die Augen auf.


  „Wieso wolltest du dich schlafend stellen? Denkst du nicht, dass wir einiges zu bereden haben?“


  Rajatshas drehte den Kopf, so dass sie nur noch sein Profil sah. „Es tut mir leid.“


  Yanna streckte die Hand nach ihm aus. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und strich Rajatshas unbeholfen übers Haar. „Du hattest jedes Recht, auf mich zornig zu sein. Ich bin froh, dass es einen Weg gab, dir meine Liebe zu beweisen.“


  Rajatshas sah sie an. „Liebe?“, fragte er. „Ist es wirklich das, was uns verbindet?“


  Yanna schüttelte den Kopf. „Was uns verbindet sind die Zwillingsseelen. Aber Liebe ist das, was aus der Verbindung entstanden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Und nun haben wir den Beweis, dass das gar nicht möglich ist. Wir gehören zusammen.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  „Obwohl ich dich fast getötet hätte, bereue ich es nicht“, flüsterte Rajatshas. Er setzte zu einer Erklärung an, doch Yanna vollendete seinen Gedanken für ihn: „Weil du jetzt mit Sicherheit weißt, dass ich ebenso fühle wie du. Du wirst nie wieder Zweifel haben müssen, dass ich dir mehr bedeute, als du mir. Das war nie der Fall und wird niemals so sein. Es war ein Missverständnis.“


  Rajatshas nickte. „Bleibst du bei mir?“ Er sah sie an, blickte ihr direkt in die Augen. Ganz so, als hegte er noch immer Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit.


  „Ich werde bei dir bleiben, solange wir uns gegenseitig brauchen.“


  Rajatshas antwortete nicht.


  Yanna wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: Auch er glaubte nicht, dass sie jemals ohne einander würden leben können.


  „Ich bin froh, dass es so gekommen ist“, flüsterte Yanna. „Mit dem schlechten Gewissen, das ich die letzten Wochen über hatte, konnte ich kaum leben. Obwohl ich wusste, dass ich dich nicht verrate, kam es mir doch so vor. Weil ich wusste, dass du es so sehen würdest.“


  „Ich kann es trotz allem nicht gutheißen, dass die Prinzessin von Fativa sich mit Rebellen trifft.“


  Yanna setzte zu einer Erwiderung an, doch wurde unterbrochen.


  „Aber ich hoffe, dass es für deine Freunde bald keinen Grund mehr geben wird, sich selbst Rebellen zu nennen. Du hast vieles gelehrt, Dashamien. Und ich gedenke, meine Regierung auf diese Weise fortzuführen.“


  „Danke“, hauchte Yanna. Tränen traten ihr in die Augen. Einen Moment lang schwiegen sie beide, dann stellte Yanna die letzte Frage, die ihr noch auf dem Herzen lag: „Wie kommt es, dass du mich heilen konntest?“ Sie hatte einen Verdacht – denselben wie Shaquess – und musste wissen, ob Rajatshas ebenfalls die Zusammenhänge erkannt hatte. Und wenn ja, wie er damit umging.


  „Ich weiß es nicht“, sagte der König nachdenklich. „Als der Schmerz, den ich durch deine Verletzung empfand, abebbte und ich dich bewusstlos am Boden liegen sah… es war wie eine innere Stimme, die mir sagte, dass ich es konnte. Ich habe nicht nachgedacht, sondern es einfach getan.“ Er sah sie an. „Ich werde mit Casaquann sprechen. Möglicherweise ist es nicht nur das Feuer, das unsere Familie beherrscht. Vielleicht haben wir auch die Veranlagungen zu weiteren Fähigkeiten, die noch keiner unserer Vorfahren entdeckt hat. Möglicherweise kannst du das auch.“


  Yanna lächelte. „Rede mit Casaquann.“ Doch sie wusste, dass Rajatshas sich auf der falschen Fährte befand.


  



  Leise schloss Yanna die Tür zu Rajatshas’ Gemach hinter sich. Die Heilung ihrer und seiner eigenen Verletzungen schienen den König viel Kraft gekostet zu haben. Er brauchte Ruhe und Schlaf.


  „Wie geht es ihm?“


  Yanna zuckte erschrocken zusammen und blickte auf.


  Malyn stand im Gang.


  „Wie bist du in den Palast gekommen?“ Hektisch sah Yanna sich um, doch konnte keine Gardisten entdecken. „Es ist für dich viel zu gefährlich hier!“


  Doch Malyn winkte ab. „Rajatshas hat seine Gardisten davon in Kenntnis gesetzt, dass ich offiziell von der Liste der Gesuchten gestrichen bin. Er wollte mich zur Sicherheit hier behalten, falls sich herausstellt, dass seine Heilkünste doch nicht den gewünschten Effekt zeigen.“ Er schüttelte den Kopf. „Als ob ich es besser könnte. Gut, dass du endlich aufgewacht bist und ich es nicht testen musste. Wie geht es Rajatshas?“


  „Er ist müde, aber ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein.“


  Malyn nickte und lächelte.


  Einen Moment lang starrten sie sich schweigend an. Schließlich sagte Yanna: „Jetzt ergibt vieles einen Sinn. Zum Beispiel, warum Schelash so oft wegsah, als du noch als Taissin gedient hast. Obwohl es doch Grund zu der Annahme gab, dass du die Königsfamilie hintergingst.“


  „Du irrst dich“, sagte Malyn trocken. „Schelash ging es stets um die Fähigkeiten, die ich aufgrund meines Vaters besitzen könnte. Um nichts weiter. Und schon gar nicht um mich als Person.“


  Yanna starrte in die braunen Augen, suchte nach Anzeichen von Emotionen, doch fand keine. „Es muss schwer für dich gewesen sein.“


  Malyn zögerte. „Das war es.“ Und plötzlich war da Schmerz in den braunen Augen. Und Sehnsucht nach etwas, das er möglicherweise hätte haben können aber verpasst hatte.


  „Warum hast du es uns nicht erzählt?“


  „Warum hätte ich das tun sollen? Selbst Shaquess wusste nichts davon. Dies war das einzige Geheimnis, das ich sicher wähnte.“


  „Du und deine Geheimnisse“, lächelte Yanna. „Wirst du es Rajatshas sagen?“


  Malyn richtete den Blick an ihr vorbei, in die Ferne. „Ich denke, das werde ich. Irgendwann.“


  



  Als Yanna durch den hinteren Palasteingang nach draußen trat, blickte Shaquess ihr bereits erwartungsvoll entgegen.


  „Er ist es, nicht wahr?“


  Yanna nickte.


  Der Taissin schüttelte lächelnd den Kopf. „Unglaublich. Die ganze Zeit befand sich dieses Geheimnis direkt vor meiner Nase und ich habe nichts davon geahnt.“


  „Nicht einmal Rajatshas weiß, dass Schelash sich damals Malyn als Vater ihres Kindes auswählte. Obwohl es im Nachhinein so nahe liegend ist.“


  „Schelash hätte sich niemals mit einem gewöhnlichen Gardisten begnügt, wenn sie einen haben konnte, der von einem Gott abstammt“, stimmte Shaquess zu.


  Sie schweigen einen Moment.


  Yanna ging ein paar Schritte über den Platz. Am Tempel vorbei, bis sie den Rand der Erhöhung, auf der der Palast errichtet worden war, erreicht hatte. Sie hörte, wie Shaquess ihr folgte. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts von Georgas erzählt habe. Er war so überzeugend. Ich wollte ihn nicht verraten.“


  Sie fühlte Shaquess’ Hand in ihrem Nacken.


  Yanna drehte den Kopf und sah zu dem Taissin auf. „Verzeihst du mir?“


  „Es gibt nichts zu verzeihen. Hätte ich dir früher von meiner Vergangenheit erzählt, hätte Georgas dich nicht auf diese Weise manipulieren können. Ich rede nicht gerne darüber und das ist der einzige Grund, aus dem ich bisher geschwiegen habe.“


  „Ich weiß. Ich wusste das… eigentlich.“


  „Und ich habe übersehen, dass jemand, der selbst nicht aufrichtig ist, kein absolutes Vertrauen von jemand anderem erwarten kann.“


  Yanna schwieg.


  „Ich möchte, dass du mir in Zukunft vertrauen kannst.“


  „Das werde ich.“


  Shaquess nickte und setzte zum Sprechen an.


  Yanna griff nach seiner Hand. „Das werde ich. So oder so. Du musst mir nicht davon erzählen, wenn du nicht willst.“


  Shaquess grinste. „Ich hasse es, wenn es Geheimnisse gibt, die ich nicht kenne. Und ich weiß, dass es dir genauso geht.“ Er blickte nachdenklich auf die Häuser des Weißen Viertels herab. „Ich verstand nie, was Debrana und die anderen dazu veranlasste, die Königsfamilie zu hassen. Als Kind dachte ich noch, ihr Kampf richte sich allein gegen Schelash, da sie eine so schlechte Herrscherin war. Doch je älter ich wurde, desto besser verstand ich, dass es nicht um Schelash und auch nicht um das Wohl des Volkes ging. Schon damals hätte ich meine Familie gerne verlassen, doch Junimos war drei Jahre jünger als ich und hatte sich seine Meinung noch nicht gebildet. Also wartete ich. Als er schließlich so weit war… “ Shaquess stockte.


  Yanna drückte seine Hand.


  „Irgendjemand muss Debrana erzählt haben, dass Junimos und ich die Familie verlassen wollten. Ich war an jenem Tag unterwegs, plante alles für unser neues Leben. Suchte nach einem Haus, in dem wir wohnen konnten, erkundigte mich nach Arbeit. Als ich zurückkehrte und das Haus unserer Familie betrat, war Junimos tot. Debrana hatte ihn ermordet, als Warnung für mich.“ Er lachte voller Bitterkeit auf. „Was nur bewies, wie schlecht sie ihren eigenen Sohn kannte. Sie glaubte tatsächlich, dass ich ihr danach folgen würde. Sie dachte, diese Tat würde mich mit so viel Respekt und Angst erfüllen, dass ich meine Meinung ändern würde. Stattdessen ging ich in den Palast und verriet Schelash, wo sie die Fanatiker finden konnte. Ich begleitete sogar die Gardisten, die daraufhin zu meiner Familie geschickt wurden. Doch Debrana entkam. Da ich Schelash den entscheidenden Hinweis geliefert hatte, bot sie mir einen Posten als Gardist an. Und ich fand, dass dies keine schlechte Rache wäre: Debrana würde wissen, dass ihr Sohn, den sie hatte ausbilden lassen, um bei der Vernichtung der Königsfamilie behilflich zu sein, nun für ihre Feinde arbeitete.“


  Eine Träne drohte, Yannas Augenwinkel zu verlassen. „Wie konnte sie nur ihren eigenen Sohn töten?“


  Shaquess zuckte mit den Achseln. „Debrana war ein ähnlicher Mensch wie Schelash. Ironie, nicht wahr? Für sie waren ihre Kinder dafür da, in ihre Fußstapfen zu treten. Wenn sie das nicht taten, waren sie wertlos. Also opferte sie einen von uns und hoffte, danach mit dem anderen noch etwas anfangen zu können. Da Junimos sich mit dem Schwertkampf und anderen Kampftechniken schon immer schwerer getan hatte als ich, fiel ihre Entscheidung auf ihn. Sie wählte den schlechteren Sohn zum Sterben aus.“


  „Es tut mir so leid.“ Yanna umschloss Shaquess’ Hand noch fester.


  Der Taissin erwiderte die Geste. „Lass uns jetzt von vergnüglicheren Dingen sprechen.“


  Yanna sah in seinen Augen, dass er noch lange nicht über den Tod seines Bruders hinweg war. Doch sie respektierte seinen stillen Wunsch, nicht mehr darüber zu reden.


  „Wusstest du, dass Lyza noch immer in eurem Haus wohnt?“, wechselte Shaquess das Thema.


  „Wieso? Wollte sie nicht ausziehen?“


  „Das wollte sie. Allerdings nicht mehr, nachdem Ehliyan ihr gesagt hat, dass er will, dass sie bleibt.“


  „Das hat er gesagt? Bist du dir sicher?“


  Shaquess nickte. „Lyza hat es mir erzählt. Ehliyan bat sie darum zu bleiben. Und zwar kaum, dass er vom letzten Treffen mit dir zurückkam. Anscheinend hast du doch etwas bei ihm bewirkt.“


  Yanna lachte auf. Das war nun wirklich eine erfreuliche Nachricht. Endlich hatte Ehliyan es geschafft, über seinen Schatten zu springen. „Nun steht ihrer Zukunft nichts mehr im Wege.“ Sie lächelte zu Shaquess hoch.


  Doch der Taissin sah plötzlich ungewöhnlich ernst aus. „Wie steht es mit unserer Zukunft?“


  Yanna richtete ihren Blick auf den Horizont. Dorthin, wo das Grün des Waldes hinter den grauen Behausungen des Armenviertels begann. „Ich muss bei Rajatshas bleiben. Zumindest vorerst. Er ist auf dem Weg der Besserung, doch er hat noch viel zu lernen.“


  „Zweifellos. Und ich vermute, dass das nicht der einzige Grund ist, warum du bei ihm bleiben willst?“


  „Du kennst mich wirklich zu gut.“ Yanna lächelte traurig. „Rajatshas und ich brauchen einander. Und ich weiß nicht, ob sich das jemals ändern wird.“


  Shaquess ließ ihre Hand los und entfernte sich ein paar Schritte von ihr, bis er direkt vor dem Abgrund stand. „Irgendwie habe ich geahnt, dass ich Rajatshas nicht so einfach loswerde.“ Er wandte sich zu Yanna um. „Was zeitliche Koordination angeht, müssen wir noch üben. Ich bin jetzt zwar von meiner Rache befreit, aber dafür kannst du den Palast nicht verlassen.“


  „Es tut mir leid.“


  Shaquess grinste. „Wieso? So schlecht ist der Posten als oberster Taissin auch wieder nicht. Aber pass auf, dass Rajatshas uns Gardisten nicht das Gehalt kürzt oder gar die Häuser im Weißen Viertel streicht. Denn ohne Geld und Wohnsitz müsste ich am Ende auch noch in den Palast ziehen. Und das würde entweder Rajatshas oder ich nicht überleben.“ Er kam zu ihr zurück und zog sie an sich.


  Yannas Blick schweifte über Shaquess’ Schulter hinweg. Heute war ein klarer Tag, so dass sie am Horizont den Wald erkennen konnte. Dahinter lagen die Ländereien von Fativa. Die Bauernhöfe mit ihrem Vieh und ihren Feldern. Vielleicht irgendwann…
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